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  Hochgeborener Herr!


  
    

  


  Ich weiß nicht, ob ich Ew. Lordschaft nicht beleidige, indem ich meine ungeglätteten Verse darbringe, und ob mich die Welt nicht dafür tadeln wird, daß ich einen so starken Pfeiler erwähle, um eine so schwache Last zu stützen. Sollte ich aber Ew. Edlen Beifall finden, so würde ich das für das größte Lob halten und geloben, daß ich allmeine Mußestunden daransetzen werde, bis ich Ihnen mit einem gewichtigeren Werke meine Hochachtung bewiesen habe. Falls aber dieser erste Sprößling meiner Eingebung sich als mißraten erweisen sollte, würde ich bekümmert sein, ihm einen so edlen Paten erwählt zu haben, und in der Besorgnis vor einer gleich schlechten Ernte niemals wieder solch unergiebigen Boden beackern. Ich überlasse ihn Ew. Edlen zur Prüfung und um Ew. Edlen Herz Befriedigung zu schaffen, die, wie ich wünsche, alle Zeit Ihrem Wunsche und der hoffnungsvollen Erwartung der Welt entsprechen möge.


  Euer Gnaden ganz gehorsamster


  
    

  


  William Shakespeare


  
    

  


  Als von dem weinenden Morgen schied die Sonne


  Mit Purpurantlitz, eilt’ Adonis schon,


  Der rosenwangige, zu des Jagens Wonne;


  Jagd liebt’ er, doch der Liebe lacht’ er Hohn.


  Von Liebe siech, tritt Venus ihm entgegen


  Und wirbt um ihn, wie kecke Werber pflegen.


  
    

  


  »Du, dreimal schöner, als ich selbst«, begann


  Die Liebliche mit buhlerischem Kosen,


  »Süß über alles, holder als ein Mann,


  Mehr weiß und rot, als Tauben sind und Rosen;


  Sich selbst besiegend, da sie dich vollendet,


  Sagt die Natur, daß mit dir alles endet.


  
    

  


  Geruh’, du Wunder, dich vom Roß zu schwingen,


  Und an den Sattelbogen festzuzäumen


  Sein stolzes Haupt; zum Lohn von tausend Dingen


  Erfährst du auch, so süßen als geheimen.


  O, komm – dies Moos birgt keiner Schlange Tücke! –


  Daß ich mit meinen Küssen dich ersticke.


  
    

  


  Und fürchte nicht, verhaßte Sattheit müsse


  Den Mund dir schließen; nein, im Überfluß


  Soll er noch hungern, wundgeküßt: zehn Küsse


  Wie einer kurz, wie zwanzig lang ein Kuß.


  Ein Sommertag muß einer Stunde gleichen,


  Läßt unter solchem Spiel man ihn verstreichen.«


  
    

  


  Mit dem ergreift sie seine schweiß’ge Hand,


  Die Botin seiner Kraft und Männlichkeit.


  »’s ist edler Balsam«, zittert sie, »gesandt,


  Daß eine Göttin seiner sich erfreut.«


  So rasend gibt ihr Stärke die Begier,


  Ihn sich herabzuziehn von seinem Tier.


  
    

  


  Des Renners Zügel über einem Arm,


  Schlägt sie den andern um des Knaben Leib,


  Der dämisch schmollt, und rot wird, doch nicht warm,


  Und abhold ist dem süßen Zeitvertreib.


  Sie rot und heiß, wie Kohlen recht im Feuer;


  Er rot vor Scham, allein ein frost’ger Freier.


  
    

  


  O, Lieb’ ist schnell! – um einen knorr’gen Ast


  Weiß sie behend den bunten Zaum zu winden;


  Das Roß ist aufgestallt, und jetzt in Hast


  Versucht sie auch den Reiter festzubinden.


  Ihn rückwärts stoßend, wie er sie es müßte,


  Lenkt seinen Leib sie, doch nicht seine Lüste.


  
    

  


  Kaum sinkt er hin, so fällt auch sie zur Erde,


  Gleich ihm auf Hüft’ und Ellenbogen lehnend;


  Sie streichelt ihn, doch er mit Zorngebärde


  Verweist es ihr; – ihn zu beschwicht’gen wähnend,


  Vor Wollust stammelnd, sagt sie unter Küssen:


  »Ja, wenn du schmälst, muß ich den Mund dir schließen.


  
    

  


  Er brennt vor Scham, sein mädchenhaft Erglühn


  Löscht sie mit Tränen; drauf mit ihren Locken


  Und ihren Seufzern wieder kühlt sie ihn,


  Und fächelt seine Wangen wieder trocken.


  Er nennt sie frech und schilt ihr zuchtlos Werben;


  Was folgen soll, läßt sie durch Küsse sterben.


  
    

  


  Und wie ein Aar, der lange Zeit gefastet,


  Den Schnabel senkt in Federn, Fleisch und Bein,


  Die Schwingen schüttelt und nicht eher rastet,


  Als bis er voll ist und der Raub herein:


  So küßt sie Stirn ihm, Kinn und Mund und Wangen,


  Um, wo sie endet, wieder anzufangen.


  
    

  


  Er muß es schmollend wohl zufrieden sein;


  Er liegt und keucht, und atmet ihr entgegen.


  Sie saugt begierig seinen Odem ein,


  Und nennt ihn Wonnedüften, Himmelsregen;


  Und wünscht, ihr Antlitz trüge Blumenbeete,


  Daß ewig sie ein solcher Tau umwehte.


  
    

  


  Sieh, wie ein Netz den Vogel, so umstricken


  Der Göttin Arme den Gefangnen; – Wut


  Und finstres Zürnen sprüht aus seinen Blicken,


  Und läßt sie glühn mit doppelt schöner Glut.


  Wird Regen sich in volle Ström’ ergießen,


  Dann müssen wohl die Ufer überfließen.


  
    

  


  Noch bittet sie, und artig bittet sie;


  Denn art’gen Ohren ja tönt ihre Stimme.


  Noch brütet er, noch lohnt er ihre Müh’


  Mit roter Scham und aschefarbnem Grimme.


  Rot zieht sie vor, doch blaß auch läßt sie gelten,


  Der Neuheit wegen, denn blaß ist er selten.


  
    

  


  Gleichviel, ob er sie liebt; sie muß ihn lieben,


  Und schwört es laut bei ihrer Hand, der schönen,


  Unsterblichen: »Durch nichts werd’ ich vertrieben


  Von deiner Brust, als bis mit meinen Tränen


  Du Frieden machst; für dich rinnt diese Flut;


  Ein süßer Kuß macht alles, alles gut.«


  
    

  


  Als dies Versprechen ihrer Lipp’ entflieht,


  Hebt er das Kinn, wie Taucher sich erheben,


  Und schnell versinken, wenn man sie ansieht: –


  So will er ihr, was sie begehrte, geben;


  Doch plötzlich blinzelt er, und kehrt zur Seite


  Die Lippe, die zum Kusse schon bereite.


  
    

  


  Nie lechzt’ ein Wandrer in der Hitze so


  Nach einem Trunk, wie sie nach diesem Kusse;


  Dem Heile nah, wird sie des Heils nicht froh,


  In Flammen steh’nd trotz ihrer Tränen Gusse.


  »O, Mitleid«, ruft sie, »kieselherz’ger Knabe!


  Ein Kuß nur ist’s, drum ich gebeten habe!


  
    

  


  Wie ich um dich, so hat um mich gefreit


  Der fürchterliche, rauhe Gott des Krieges,


  Der seinen Nacken bog in keinem Streit,


  Der, wo er wandelt, sich erfreut des Sieges;


  Doch hab’ ich ihn zu Füßen mir gesehn,


  Erflehend das, was dir wird ohne Flehn.


  
    

  


  An meinen Altar hängt’ er seine Lanze,


  Sein beulig Schlachtschild und sein Helmgefieder,


  Ließ sich herab zu Tändelspiel und Tanze,


  Und lernte Lächeln, Schmeichelworte, Lieder,


  Verschwörend Fahn’ und Trommel; – sieh, sein Feld


  Ward diese Brust, mein Bett war sein Gezelt.


  
    

  


  So den Besiegenden hab’ ich besiegt;


  An Rosenketten hielt ich ihn gefangen.


  Er, dessen Stärke starker Stahl sich biegt,


  Ließ meiner Schönheit dienen sein Verlangen,


  O, sei nicht stolz! Nicht rühme deines Sieges


  Dich über sie, die schlug den Gott des Krieges.


  
    

  


  Laß deine Lippen auf den meinen ruhn –


  Sie sind ja rot, wenn auch nicht schön, wie deine.


  Der Kuß soll dein sein, wie er mein ist! – Nun,


  Das Haupt empor! Was suchst du auf dem Raine?


  Sieh mir ins Aug’, sieh dich auf seinem Grunde!


  Wenn Aug’ in Aug’, warum nicht Mund auf Munde?


  
    

  


  Schämst du, zu küssen, dich? o schließ’ geschwind,


  Gleich mir, das Auge! Nacht so scheint die Helle!


  Die Liebe schwärmt, wo zwei beisammen sind;


  Beginne kühn! kein Aug’ sieht diese Stelle!


  Die blauen Veilchen unsres Lagers wissen


  Nicht, was wir tun, und plaudern nicht von Küssen.


  
    

  


  Der zarte Lenz, der deine Lipp’ umweht,


  Nennt unreif, doch wohl mag man kosten dich.


  O, daß die Zeit nicht nutzlos dir vergeht!


  Nicht in sich selbst verzehre Schönheit sich!


  Die Blum, die man nicht bricht im ersten Schimmern,


  Wird in sich selbst vergehn bald und verkümmern.


  
    

  


  Wär’ ich verrunzelt, mißgestaltet, alt,


  Von rauher Stimme, bucklig, ekelhaft,


  Verachtet, kränklich, abgenutzt und kalt,


  Triefäugig, mager, dürr und ohne Saft:


  Dann möcht’ es sein! dann taugt’ ich nicht für dich!


  Doch ohne Mängel, was verschmähst du mich?


  
    

  


  Nie wird das Alter meiner Stirn gefährlich;


  Mein Auge blitzt, und ist im Äugeln stark;


  Dem Lenze gleich, wächst meine Schönheit jährlich;


  Mein Fleisch ist weich, und brennend ist mein Mark.


  Läg’ meine Hand feucht in der feuchten deinen,


  Sie würde schmelzend zu vergehen scheinen.


  
    

  


  Befiehl, und schmeichelnd soll mein Wort dich locken:


  Wie eine Fee leicht über’s Blumenland,


  Wie eine Nymphe, mit gelösten Locken,


  Spurlos mich schwingen will ich über’n Sand.


  Lieb’ ist ein Geist, von Feuer ganz gewoben,


  Leicht, nimmer sinkend, strebend nur nach oben.


  
    

  


  Sieh nur mein Lager, diese Primeln, an!


  Sie tragen mich, wie starker Bäume Macht;


  Ein schwaches Taubenpaar ist mein Gespann,


  Und zieht mich leicht, vom Morgen, bis zur Nacht.


  Wenn also leicht die Liebe sich bewährt,


  Wie, Süßer, glaubst du, daß sie dich beschwert?


  
    

  


  Versah dein Herz an deinen Augen sich?


  Kann deine Linke lieben deine Rechte?


  Wirb um dich selbst dann, selbst verschmähe dich,


  Und mache dich zu deinem eignen Knechte.


  So ging Narciß der eignen Schöne nach,


  Und starb vor Sehnsucht, als er stand am Bach,


  
    

  


  Die Fackel ward, das Dunkel zu verjagen,


  Gestein zum Schmücken, Schönheit zum Genießen,


  Das Kraut zum Duften, wie der Baum zum Tragen;


  Die Sprossen sünd’gen, die für sich nur sprießen:


  Saat stiftet Saat, Schönheit der Schönheit Licht;


  Du wardst gezeugt, und Zeugen ist dir Pflicht.


  
    

  


  Wie wären dir der Erde Kinder eigen,


  Wenn deiner Kinder nicht auch sie erworben?


  Sieh, die Natur gebietet dir, zu zeugen,


  Daß dein Geschlecht lebt, wenn du selbst gestorben:


  So wirst du ganz nicht in den Tod gegeben,


  Dein Bild ja lebt, und in ihm wirst du leben!« –


  
    

  


  Und jetzt begann die Lechzende zu schwitzen;


  Der Schatten ließ die Stelle, wo sie lagen;


  Und Titan, keuchend in des Mittags Hitzen,


  Sah heiß herab auf sie aus seinem Wagen:


  Wünschend, Adonis säß’ im goldnen heute,


  Wär’ er Adonis und an Venus’ Seite.


  
    

  


  Adonis aber, schläfrig und verdrossen,


  Die Stirne runzelnd, finster seine Brau,


  Das zorn’ge Auge mürrisch halb geschlossen,


  Wie wenn den Himmel einhüllt Nebelgrau –


  Mundziehend spricht er: »Laß mich fort! Zu sehr


  Brennt heut die Sonne! Nichts von Liebe mehr!«


  
    

  


  »Weh’ mir!« ruft Venus, »wie so jung und kalt!


  Welch leerer Vorwand, dich mir zu entziehn!


  Himmlischen Odem seufz’ ich dir alsbald,


  Daß er dich kühle bei der Sonne Glühn.


  Mein wallend Haar soll Schatten dir gewähren,


  Und brennt es auch, so lösch’ ich es mit Zähren.


  
    

  


  Die Sonn’ am Himmel wärmt nur und gibt Licht,


  Und schau’, ich liege zwischen ihr und dir!


  Von dort die Hitze sengt mich wahrlich nicht,


  Nur deiner Augen Glut bringt Hitze mir!


  War’ ich unsterblich nicht: – dahingegeben


  Zwei solchen Sonnen, könnt’ ich fürder leben?


  
    

  


  Bist du von Stein denn, bist du hart wie Stahl?


  Den harten Stein doch höhlt des Regens Guß!


  Gebar ein Weib dich, und du fühlst die Qual


  Des nicht, der liebt und einsam lieben muß?


  Glich dir die Mutter, die dich trug, du Schlimmer:


  Sie starb als Jungfrau und gebar dich nimmer.


  
    

  


  Wer bin ich denn, daß du mich fliehst, Verächter?


  Bringt meine Werbung dir denn auch Gefahr?


  Macht denn ein Küßchen deine Lippen schlechter?


  O sprich! – doch hübsch! – sonst schweige ganz und gar!


  Nur einen Kuß! – du sollst ihn wieder haben,


  Und willst du Zinsen, sollen zwei dich laben!


  
    

  


  Pfui, kalt Gemälde, lebenloser Stein,


  Buntschimmernd Bildnis – all’ dein Glanz erlogen!


  Das Aug’ erfreust du; – ach, das Aug’ allein!


  Ding, wie ein Mann, doch nicht vom Weib erzogen!


  Du bist kein Mann, was auch dein Aussehn sagt,


  Denn Männer, wahrlich, küssen ungefragt!«


  
    

  


  So spricht sie brünstig, bis die Ungeduld


  Einhalt gebietet ihrer Zunge Fechten!


  Ihr feurig Antlitz zeugt von ihrer Schuld,


  In Liebe richtend, hilft ihr nicht ihr Rechten.


  So weint sie denn, und glaubt mir nur, sie spräche,


  Wenn Schluchzen nicht ihr Sprechen unterbräche.


  
    

  


  Kopfschüttelnd nun erfaßt sie seine Hand,


  Senkt dann die Augen auf des Bodens Grün;


  Mit ihren Armen jetzo wie ein Band,


  Wie er sich sträuben mag, umschlingt sie ihn.


  Und will er fort, der weiberscheue Ringer,


  Verschränkt sie heftig ihre Lilienfinger.


  
    

  


  »O, du mein Liebling«, spricht sie lächelnd, »seh’


  Ich endlich dich in diesem schnee’gen Hag!


  Ich will dein Park sein, so sei du mein Reh!


  Geh’ nach Gelüst hier deiner Weide nach!


  Fang’ auf den Lippen an! wenn die versiegen,


  Dann tiefer, wo die lust’gen Quellen liegen!


  
    

  


  Genug des Süßen gibt’s in diesem Reiche;


  Gras in den Gründen, anmutvolle Höhn;


  Gewölbte Hügel, Buschwerk und Gesträuche,


  Die vor dem Regen und des Sturmes Wehn


  Dich schützen werden; drum sei meine Hinde,


  Und fürchte nicht, daß hier ein Hund dich finde!’


  
    

  


  Auf dies, wie spöttisch, lächelt er; – o sieh’,


  Wie seine Wangen jetzt zwei Grübchen tragen:


  Cupido selbst, der Lose, machte sie,


  Daß er drin ruhe, möcht’ ihn wer erschlagen.


  Er wußt’ es wohl: nahm er den Sitz der Liebe


  Zum Grabe sich, daß er lebendig bliebe.


  
    

  


  Und diese Grübchen alle beide tun


  Auf ihren Mund, die Seel’ ihr zu verschlingen.


  Vorher schon rasend, was beginnt sie nun?


  Gleich anfangs tot, was hilft ein zweites Ringen?


  Du arme Venus, deiner eignen Macht


  Verfallen, liebst du, was dich kalt verlacht!


  
    

  


  Was soll sie sagen jetzt, wohin sich wenden?


  Zu End’ ihr Reden, aber nicht ihr Glühn!


  Die Zeit ist um; er will sich ihren Händen,


  Die ihn umschlingen, mit Gewalt entziehn.


  »O Mitleid«, ruft sie, »bin ich nichts denn wert?«


  Doch er springt auf und eilt nach seinem Pferd.


  
    

  


  Jetzt aber sieh’: – vom Dickicht her erschaut


  Den Hengst des Knaben eine flücht’ge Stute;


  Sie jagt heran, sie schnaubt, sie wiehert laut,


  Jung, ungebändigt, voll von Kraft und Mute.


  Da reißt der Renner wild sich los vom Baum,


  Sie zu begrüßen mit zerriss’nem Zaum.


  
    

  


  Er nimmt sich auf, er wiehert ihr entgegen,


  Und jetzo sprengt er seine festen Gurten;


  Die Erde dröhnt von seines Hufes Schlägen,


  Als ob Gewitter ihr im Schoße murrten.


  Sein hart Gebiß zerknirscht er im Entfliehn,


  Bewält’gend so, was einst bewältigt ihn.


  
    

  


  Er spitzt die Ohren; seiner Mähne Dräun


  Wallt auf im Takt, wie seine Füße stampfen.


  Mit seinen Nüstern zieht die Luft er ein,


  Sie wie ein Ofen wieder auszudampfen.


  Sein zorn’ges Auge, voll von wilder Glut,


  Zeigt sein Verlangen, seinen heißen Mut.


  
    

  


  Zuweilen trabt er mit bescheidnem Stolz,


  Als wollt’ er zählen alle seine Schritte;


  Dann wieder bäumt er, courbettiert durch’s Holz,


  Jagt und holt aus, als wär’s zum tollsten Ritte;


  Als wollt’ er sagen: »so tut meine Stärke


  Daß dort die Schöne lüstern auf mich merke!«


  
    

  


  Was kümmert jetzt ihn seines Reiters Zorn,


  Sein schmeichelnd: Holla, und sein: Willst du stehn?


  Was gilt ihm Trense, was der scharfe Sporn,


  Was reicher Zäume, lust’ger Decken Wehn?


  Er sieht sein Lieb, und nichts sonst auf der Welt,


  Weil seinen Augen gar nichts sonst gefällt.


  
    

  


  Sieh’, wollt’ ein Maler mehr sein als das Leben,


  Verließ’ er kühn des Alltags breite Spur,


  Wollt’ er das Bild uns eines Rosses geben,


  Das mehr durch Kunst, als andre durch Natur:


  Traun, solch ein Roß wohl gliche diesem Pferde,


  So Wuchs und Farbe, Mut, Gang und Gebärde!


  
    

  


  Leicht auf den Füßen, von gedrungnem Bau,


  Kopf klein und zierlich, große Augen drin,


  Weitauf die Nüstern, Hufhaar lang und rauh,


  Schweif dicht und wallend, Mähne zart und dünn:


  So trabt er stolz, und nichts fehlt seiner Schöne,


  Als daß sein Kreuz ein stolzer Reiter kröne.


  
    

  


  Oft schnaubt er fort, starrt dann auf eine Stelle,


  Fährt wieder auf jetzt, wenn ein Blatt nur fällt,


  Enteilt im Flug, beschämt des Windes Schnelle,


  Und läßt sie raten, wo er endlich hält.


  Durch seine Mähne pfeift des Windes Singen,


  Und Schweif und Mähne wehn ihm nach als


  Schwingen.


  
    

  


  Vor seinem Lieb dann bleibt er wiehernd stehn;


  Sie wiehert auch, als freute sie sein Spiel;


  Doch bald, wie Weiber: stolz, ihn heiß zu sehn,


  Macht sie die Spröde, tut sie fremd und kühl,


  Weis’t ab sein Werben, stampft in sein Verlangen,


  Schlägt mit den Fersen sein verliebt Umfangen.


  
    

  


  Dann, wie betrübt und voll von Mißbehagen,


  Senkt er den Schweif wie eine fallende Feder,


  Läßt ihn der Schenkel weiße Schaumflut schlagen,


  Schnappt nach den Fliegen auf des Riemwerks Leder;


  Sein Lieb’, gewahrend, wie so wild er tut,


  Wird gütiger, und nach läßt seine Wut.


  
    

  


  Sein zorn’ger Reiter naht, daß er ihn fange;


  Doch sieh’, die Stute faßt ein plötzlich Scheun;


  Sie eilt von dannen, aufgeschreckt und bange,


  Der Hengst ihr nach – Adonis steht allein.


  Fort nach dem Walde jagen sie, die Tollen,


  Schneller als Kräh’n, die Wette fliegen wollen.


  
    

  


  Erschöpft und heiß setzt sich Adonis nieder,


  Verwünscht sein Tier und seine Störrigkeit;


  Und jetzo kehrt die günst’ge Stunde wieder


  In der sich Venus ihres Redens freut.


  Denn dreifach Leiden fühlt ein Herz, das liebt,


  Fehlt ihm der Beistand, den die Zunge gibt.


  
    

  


  Verhaltne Flamme, zugedämmte Flut,


  Flammt auf und flutet nachher um so freier:


  So auch ein Gram, der still im Herzen ruht;


  Ein freies Reden stillt der Liebe Feuer;


  Doch, ward des Herzens Anwalt stumm einmal,


  Dann bricht der Schützling und vergeht in Qual.


  
    

  


  Er sieht sie kommen und beginnt zu glühn –


  So glüht im Wind erstorbner Kohlen Hitze! –


  Den wirren Blick, zu Boden schlägt er ihn,


  Die zorn’ge Stirn verbirgt er mit der Mütze;


  Was kümmert’s ihn, daß sie so nah sich stellt,


  Weil er sie seitwärts nur im Auge hält?


  
    

  


  O, welch ein Anblick, mit verstohlnem Gange


  Dem finstern Knaben sie sich nahn zu sehn;


  Den Streit zu schaun auf ihrer süßen Wange,


  Den Weiß und Purpur wechselnd jetzt begehn!


  Erst war sie bleich, doch bald in wilder Hitze


  Entfuhr ihr Feuer, wie dem Himmel Blitze.


  
    

  


  Nun steht sie vor ihm, grade wo er ruht;


  Kniet dann voll Demut auf den Grund, den kühlen;


  Mit einer Hand erhebt sie seinen Hut;


  Die andre läßt sie sanft sein Antlitz fühlen.


  Annimmt es weich den leisen Druck der weichen,


  Und hält ihn fest, Schneeflocken zu vergleichen.


  
    

  


  O, welch ein Krieg von Blicken nun beginnt!


  Ihr Auge, schwimmend, schaut in sein’s mit Flehen;


  Sein Auge tut, als wär’ es für sie blind.


  Ihr Auge wirbt, sein Auge will’s nicht sehen;


  Und durch den Chorus ihrer heißen Zähren


  Läßt seine Akte dieses Spiel erklären.


  
    

  


  Ganz freundlich nun ergreift sie seine Hand;


  ’s ist eine Lilie, rings von Schnee umsäumt;


  ’s ist Elfenbein, das Marmor licht umspannt:


  So weißen Feind umfängt so weiß ein Freund.


  Dies schöne Kämpfen, dieses süße Rauben,


  Dem Schnäbeln gleicht es zweier Silbertauben.


  
    

  


  Und noch einmal jetzt hebt sie stürmend an:


  »Du schönster Wandler auf dem ird’schen Runde!


  Wär’st du wie ich doch! wär’ doch ich ein Mann!


  Wär’ mein Herz heil, und trügest du das wunde!


  Ein süßer Blick – und Rat wollt’ ich dir geben,


  Müßt’ ich dich retten auch mit meinem Leben!«


  
    

  


  »Die Hand«, spricht er, »wozu mich länger quälen?«


  »Dein Herz!« spricht sie, »und gleich sollst du sie haben!


  O lasse dein Herz meines nicht verstählen!


  Zu hart ja würd’ es, Seufzer drein zu graben!


  Des Flehns der Liebe hätt’ ich nimmer acht,


  Wenn stählern dein Herz meines hart gemacht!«


  
    

  


  »Schmach!« ruft er aus, »was hältst du mich gefangen?


  Hin ist mein Tag! mein Renner jagt im Hain!


  Nur deine Schuld ist’s, daß er durchgegangen!


  Fort, sag’ ich, fort! und laß mich hier allein!


  Denn nicht gedenk’ ich heut noch andrer Dinge.


  Als wie zurück ich meinen Flüchtling bringe!«


  
    

  


  So ihr Erwidern: »Zürne nicht den Pferden!


  Der Brunst zu folgen ist des Tieres Pflicht.


  Lieb’ ist die Kohle, die gekühlt muß werden,


  Soll sie das Herz in Flammen setzen nicht!


  Die See hat Grenzen, keine das Verlangen:


  Warum denn staunen, daß dein Roß gegangen?


  
    

  


  Wie stand dein Zelter mährengleich und trübe,


  Als ihn dein Leder fest noch hielt am Baum!


  Doch als er nahn sah seine stolze Liebe,


  Ha, wie zerriß er trotzig da den Zaum!


  Wie flog sein Haar, wie schnob er wild und dräuend,


  Genick und Nacken, Maul und Brust befreiend!


  
    

  


  Wer die Geliebte sieht in ihren Kissen,


  Nackt, weißer schimmernd als des Lagers Lein:


  Mag der vom Schwelgen nur des Auges wissen!


  Er lodert ganz, will ihrer ganz sich freun.


  Wer ist so mutlos, der nicht auch so kühn,


  Bei Frost zu rühren an der Flamme Glühn?


  
    

  


  Laß mich entschuld’gen deinen Renner, Knabe!


  Und lern’ von ihm, ich bitt’ dich herzlich drum,


  Wie du benutzest dargebotne Gabe!


  Dies eine lehr’ ich dich, und wär’ ich stumm:


  O, lerne lieben! leicht ja ist die Müh’,


  Und kannst du’s einmal, du verlernst es nie!«


  
    

  


  »Ich will’s nicht lernen!« ruft er, »wär’s ein Schwein,


  Ein Eber noch: dann wollt’ ich’s jagen gehen!


  Es ist ein Borgen – ich mag nichts entleihn!


  Meine Lieb’ zur Lieb’ ist Lieb’ nur, Lieb’ zu schmähen!


  Im Tod ein Leben ist sie, sagt man mir,


  Das lacht und weint in einem Atem schier.


  
    

  


  Wer legt ein Kleid auch unvollendet an?


  Wer bricht die Knospe, eh’ sie Blätter kerben?


  Wird Keimendem ein Jot nur abgetan,


  So muß es kläglich schon als Keim verderben.


  Das Pferd, das man zu früh ritt und belud,


  Verliert den Stolz, bleibt ewig ohne Mut!


  
    

  


  Du ringst die Hand mir aus! Auf, uns zu trennen!


  Dein nutzlos Reden, laß es endlich sein!


  Hör’ endlich auf, die Brust mir zu berennen –


  Nie durch ihr Tor doch zieht die Liebe ein!


  Fort deine Heucheltränen, dein Gewäsche!


  Mein Herz ist hart – sie machen keine Bresche!«


  
    

  


  Sie drauf: »Du sprichst? Was, hast du eine Zunge?


  Es sei! doch wär’ ich jetzt nur ohne Ohr!


  Denn wie Sirenen redest du, mein Junge!


  Zwiefach jetzt duld’ ich, duldend schon zuvor!


  Melod’scher Mißlaut! Himmelslied voll Strenge!


  Herztötende, tiefsüße Erdenklänge!


  
    

  


  Hätt’ ich nicht Augen: jene ungeseh’ne


  Inwend’ge Schönheit hörend würd’ ich lieben;


  Taub aber, fühlt’ ich deine äußre Schöne


  Mit jedem Teile, dem Gefühl geblieben.


  Ohn’ Aug’ und Ohr in Liebe würd’ ich sein,


  Und nach dir lechzen – durch’s Gefühl allein!


  
    

  


  Selbst, hätt’ ich eingebüßt des Fühlens Sinn;


  Könnt’ ich nicht sehn, nicht fühlen und nicht hören;


  Wär’ jeder Sinn, nur der Geruch nicht, hin:


  Doch würde wanklos meine Liebe währen!


  Denn auf von deinem holden Antlitz steigt


  Dein Odem ja, der duftend Liebe zeugt.


  
    

  


  Doch welch ein Mahl wär’st dem Geschmacke du,


  Der Amm’ und Nährer ist der andern Viere!


  Sie würden’s endlos wünschen! ’Zwiefach zu’,


  Hieß’ es zum Argwohn, ’riegle Tor und Türe!


  Damit nicht Eifersucht, die saure, herbe,


  In’s Haus sich schleichend, unser Fest verderbe!’«


  
    

  


  Aufgeht noch einmal das Rubinportal,


  Durch dessen Honig seine Rede gleitet;


  Ein roter Morgen scheint’s, der allemal


  Wrack dem Matrosen, Sturm der Flur bedeutet;


  Den Schäfern Leid, den kleinen Vögeln Weh’,


  Den Herden aber Hagelwind und Schnee.


  
    

  


  Sie merkt das böse Zeichen mit Bedacht: –


  Wie sich der Wind legt, eh’ der Regen fällt,


  Und wie das Obst platzt, eh’ es Flecken macht,


  Und wie der Wolf den Zahn weist, eh’ er bellt,


  Und wie die Kugel, eh’ sie tötet, singt:


  Ahnt sie sein Meinen, eh’ sein Wort es bringt.


  
    

  


  Und flach vor seinem Blicke fällt sie nieder,


  Denn Liebe stirbt und wird belebt durch Blicke:


  Ein Grollen schlägt, ein Lächeln heilt sie wieder –


  Bankbrüchig jetzt, ist sie erst recht im Glücke.


  Der dumme Knabe meint, sie wäre tot;


  Er klopft ihr bleich Gesicht – und klopft es rot.


  
    

  


  Und unterläßt nun, voll von Angst und Staunen,


  Was er gewollt: mit Tadel sie bestürmen;


  Zuvorkommt Liebe listig seinen Launen –


  O Heil der List, die so sich weiß zu schirmen:


  Denn wie erschlagen liegt sie auf dem Rasen,


  Bis er ihr atmend Leben eingeblasen.


  
    

  


  Er drückt die Nas’ ihr, gibt ihr Backenschläge,


  Krümmt ihre Finger, ruft: »O woll’ erwachen!«


  Reibt ihre Lippen, sinnt auf tausend Wege,


  Was er verdorben, wieder gut zu machen;


  Küßt sie – und sie, geschäh’ nur ihr Gelüste,


  Erhöbe nie sich, daß er immer küßte.


  
    

  


  Zum Tage jetzo wird des Kummers Nacht;


  Matt ihre blauen Fenster hebt sie beide,


  Der Sonne gleich, wenn in erneuter Pracht


  Sie grüßt den Morgen, aller Welt zur Freude;


  Und wie die Sonne hehr durchstrahlt die Welt,


  So wird ihr Antlitz ganz vom Aug’ erhellt:


  
    

  


  Das auf das seine heftet all’ sein Flammen,


  Als ob von dem nur Glut und Schein ihm kämen;


  Vier solche Kerzen brannten nie zusammen,


  Nur daß die seinen wölkt ein stilles Grämen;


  Doch ihre, deren Strahl durch Tränen bricht,


  Sprühn, wie bei Nacht im Wasser Mondenlicht;


  
    

  


  »Bin ich im Himmel oder noch auf Erden?«


  Ruft sie, »der Flut, dem Feuer preisgegeben?


  Ist’s müder Abend, will es Morgen werden?


  Schwelg’ ich im Tode? wünsch’ ich noch zu leben?


  Erst eben lebt’ ich – ach in Sterbeleide!


  Starb eben erst – und Tod war Lebensfreude!


  
    

  


  O, du erschlugst mich! tu’ es noch einmal!


  Das schlau den Lehrer deiner Augen macht,


  Dein hartes Herz hat so zu meiner Qual


  Erzogen sie, daß meins sie umgebracht!


  Und meine Augen – nie mehr sah’n die armen,


  Trug nicht dein Mund ein wonnevoll Erbarmen!


  
    

  


  Drum mögen lang sich deine Lippen küssen!


  O, mög’ ihr Purpur nun und nie erbleichen!


  Sie sollen blühn, und alle Seuche müssen


  Dem unheildroh’nden Jahre sie verscheuchen!


  Daß angeführt der Sternendeuter sage,


  Durch deinen Odem sei gebannt die Plage.


  
    

  


  O, wie als Siegel deine Lippen frei


  Die meinen preßten! Sprich, was muß ich geben,


  Daß sie es wieder tun? Mich selbst? Es sei,


  Dafern du ehrlich zahlst und handelst eben!


  Willst du den Kauf? Wohl denn, besiegl’ ihn stracks


  Auf meiner Lippen rotem Siegelwachs!


  
    

  


  Nicht, tausend Küsse kauft mein Herz von mir?


  Du zahlst sie wieder, ganz wie dein Verlangen.


  O sprich, was sind zehnhundert Küsse dir?


  Sind sie nicht rasch gezählt und rasch gegangen?


  Sag’, daß Nicht-Zahlung sie verdoppeln müsse –


  Sind solche Müh’ denn zwanzighundert Küsse?«


  
    

  


  So er: »Wenn du mich lieb hast – immer nenne


  Mich blöd, doch halt’ es meinem Flaum zu gut!


  Willst du mich kennen, eh’ ich selbst mich kenne?


  Fängt denn der Fischer auch die zarte Brut?


  Abfallen reife, nimmer grüne Pflaumen,


  Und brichst du sie, so sind sie herb dem Gaumen.


  
    

  


  O sieh’, wie müd die Sonne niedergeht;


  Ihr heißes Tagwerk endigt sie im West.


  Die Eule kreischt, Herold der Nacht; ’s wird spät;


  Zum Pferch das Lamm, der Vogel eilt zum Nest.


  Kohlschwarz Gewölk verhüllt den Himmel weit,


  Und ruft: Gut’ Nacht nun! es ist Scheidenszeit!


  
    

  


  Drum gute Nacht! und sag’ auch du gut’ Nacht!


  Ein Kuß, wenn du es sagst, wird noch gezollt!«


  »Gut’ Nacht!« ruft sie, und eh’ er auf sich macht,


  Reicht er ihr dar des Scheidens Honigsold.


  Um seinen Hals die Arme schlägt sie dicht,


  Sie scheinen eins, Gesicht wächst an Gesicht.


  
    

  


  Bis atemlos er endlich sich befreit,


  Und ihrem Durst das sel’ge Naß versagt,


  Den Purpurmund, in dessen Süßigkeit


  Sie schwelgt, und dennoch über Dürre klagt.


  Vor Mangel sie, er matt vor Überfluß,


  Hinfallen sie, nochmals vereint im Kuß.


  
    

  


  Jetzt hat sie ihn! Ha, wie er blöd sich fügt!


  Ha, wie sie nie zu sättigend ihn zerfleischt!


  Ihr Mund ist Sieger, seiner zahlt besiegt


  Die Lösung aus, die der Beleid’ger heischt,


  Und geierhungrig heischt so hohen Satz:


  Versiegen muß des Zahlers Lippenschatz.


  
    

  


  Und nun der Beute Süßigkeit sie kennt,


  Beginnt zu prassen sie mit blinder Wut;


  Heiß kocht ihr Blut, ihr Antlitz raucht und brennt,


  Achtlose Wollust facht verwegnen Mut,


  Nicht Ehre mehr, nicht Sitte mehr ermessend,


  Taub der Vernunft, des Rots der Scham vergessend.


  
    

  


  Von ihrem Ungestüm heiß und zerschlagen,


  Dem Falken ähnlich, den man zahm gekirrt,


  Dem Rehe gleich, das matt vom langen Jagen,


  Dem Kinde, das durch Tändeln ruhig wird,


  Gehorcht er jetzt, und sie zur selben Zeit


  Nimmt – nach Gelüst nicht, doch nach Möglichkeit.


  
    

  


  Kein Wachs so hart, das Wärme nicht erweichte,


  Drauf jeder Druck zuletzt nicht haften bliebe!


  Kein Ding so schwer, das Kühnheit nicht erreichte


  Und Stetigkeit – vor allem in der Liebe!


  Neigung ermattet nicht nach Feiglingsart:


  Nein, wirbt am besten, wenn verschmäht sie ward.


  
    

  


  Wich seinem Zürnen alsobald ihr Schmachten,


  Von seinen Lippen Nektar sog sie nie.


  Wer Liebe hegt, soll keiner Ungunst achten –


  Die Ros’ hat Dornen, dennoch pflückt man sie!


  Wie manchem Schloß die Schönheit auch verfalle,


  Die Liebe mit dem Dietrich bricht durch alle!


  
    

  


  Aus Mitleid jetzt kann sie ihn nicht mehr halten,


  Denn gar zu kläglich ist sein Flehn und Grämen;


  Drum sagt sie endlich Lebewohl dem Kalten,


  Und bittet ihn, ihr Herz in acht zu nehmen,


  Das – sie beschwört es bei Cupidos Bogen –


  Ihr in den Käfig seiner Brust entflogen.


  
    

  


  »Du Süßer«, spricht sie, »eine Nacht voll Sorgen


  Steht mir bevor! Du scheuchst den Schlaf mir fort!


  Sag’ mir, mein Meister, treffen wir uns morgen?


  Sag’, treffen wir uns? sag’ mir, ist’s ein Wort?«


  Er sagt ihr, nein! denn längst ward ausgemacht:


  Mit Freuden zieht er auf die Eberjagd.


  
    

  


  »Die Eberjagd!« – und jähes Blaß zur Stunde


  (Dem Linnen gleich, das auf die Rose weht)


  Deckt ihr Gesicht; sie zittert bei der Kunde,


  Und reißt ihn an sich, der schon von ihr geht;


  Sinkt dann, indes ihn ihre Arm’ umstricken:


  Er fällt auf ihren Leib, sie auf den Rücken.


  
    

  


  Nun ist sie recht erst in der Liebe Schranken:


  Aufsaß ihr Ritter ja, heiß obzusiegen;


  Doch diesmal auch bleibt alles beim Gedanken –


  Er reitet nicht, hat er sie auch bestiegen!


  Wer um Elysium so gebracht sein muß,


  Erduldet Schlimm’res wohl als Tantalus.


  
    

  


  Gleichwie, betrogen von gemalten Trauben,


  Hungrige Vögel schwelgen mit den Blicken –


  Ihr Kropf bleibt leer, kein Beerchen läßt sich rauben –


  So schmachtet sie in ihren Mißgeschicken.


  Die Wärme, die er kalt sie läßt vermissen,


  Sucht sie zu fachen mit beständ’gem Küssen.


  
    

  


  Umsonst, du Gute! nie wirst du erhört! –


  All’ ihre Listen hat sie nun geübt;


  Wohl scheint ihr Werben größern Lohnes wert:


  Die Liebe liebt, und wird doch nicht geliebt!


  »Pfui«, ruft er, »du erdrückst mich! laß mich gehn!


  Du hast kein Recht, mir so im Weg zu stehn!«


  
    

  


  Sie drauf: »Du wär’st schon fort zu dieser Frist,


  Wenn das vom Eber nicht entschlüpft dir wäre!


  O sei gewarnt; du weißt nicht, was es ist,


  Ein tappig Schwein zu stechen mit dem Speere!


  Gleichwie ein blut’ger Fleischer, mordbereit,


  Die nackten Hauer wetzt er allezeit.


  
    

  


  Auf seinen Rücken starrt ihm eine Schlacht


  Von borst’gen Lanzen; grimmig sein Geschnauf;


  Glüh flammt sein Auge, wenn man wild ihn macht;


  Sein Rüssel, wo er geht, wühlt Gräber auf;


  Hinwirft er, was sich zeigt auf seinem Wege,


  Und tötet, was er wirft, durch Hauerschläge.


  
    

  


  Sein sehn’ger Wanst, mit straffem Haar bewehrt,


  Stichfest und derb, braucht keinen Speer zu scheun;


  Sein kurzer dicker Hals wird schwer versehrt;


  Zornig nimmt er es auf selbst mit dem Leun;


  Die er durchbricht, die Dorn- und Brombeerhecken,


  Gehn vor ihm auf, als macht’ er ihnen Schrecken.


  
    

  


  Ach, wenig achtet er dein hold Gesicht,


  Dem als Tribut ich staunende Blicke zolle;


  Dein klares Aug’, dein Mund auch rührt ihn nicht,


  Noch deine Hand, die weiche, wonnevolle.


  Nein, hätt’ er dich: verheeren würd’ er diese


  Schönheiten all’, wie er verheert die Wiese.


  
    

  


  Drum stör ihn nicht, wo tief im Forst er ruht;


  Was soll die Schönheit mit so garst’gen Feinden?


  Komm nicht mit Fleiß zu nahe seiner Wut –


  Wer gern gedeiht, nimmt Rat an von den Freunden.


  Als du ihn nanntest, daß ich’s nicht verhehle,


  Bebt’ ich um dich, und Angst befiel die Seele.


  
    

  


  Denk’ an mein Antlitz nur! War es nicht bleich?


  Sahst du nicht Furcht in meinen Augen wittern?


  Sank ich in Ohnmacht nieder nicht sogleich?


  In meiner Brust, auf der du liegst, mit Zittern


  Schlägt hoch mein ahnend Herz, die heiße Kraft,


  Und wirft und schüttelt dich erdbebenhaft.


  
    

  


  Denn wo die Liebe herrscht, kommt mit Geschrei


  Die Eifersucht, und nennt sich ihren Hort;


  Macht blinden Lärm gleich, spricht von Meuterei,


  Und ruft sogar in Friedenszeit: ’Mord, Mord!’


  Beirrend so der sanften Lieb’ Entzücken,


  Wie Luft und Wasser Feuer unterdrücken.


  
    

  


  Und diese Klatsche, diese Späherin,


  Die, wie ein Krebs, der Liebe Lenz verschlingt,


  Sie, diese Eifersucht, die her und hin


  Wahres zuweilen, oft auch Falsches bringt,


  Pocht mir an’s Herz, raunt mir in’s Ohr und droht:


  »Wenn du ihn liebst, so fürcht’ auch seinen Tod!«


  
    

  


  Und mehr als das: stellt meinem Auge dar


  Ein zornig Schwein, ein toll und tobend Tier;


  Und blutend unter seiner Fänge Paar


  Liegt auf dem Rücken ein Gebild – gleich dir!


  Die Blumen, die sein Herzblut aufgefangen,


  Stehn trauernd da, und ihre Köpfchen hangen.


  
    

  


  Was sollt ich tun, als so zu meinem Schmerz


  Du mir erschienest, allzukühner Knabe?


  Schon beim Gedanken blutet mir das Herz,


  Und Furcht verleiht ihm der Voraussicht Gabe:


  Ja, sterben wirst du, liebste meiner Sorgen,


  Dafern der Eber dich hinauslockt morgen.


  
    

  


  Doch hör’ auf mich, willst du durchaus in’s Feld:


  Laß los die Koppel auf den bangen Hasen,


  Los auf den Fuchs, der sich durch List erhält,


  Los auf das Reh, das kampfscheu tritt den Rasen:


  All’ diese Zagen, jag’ sie auf den Dünen,


  Und hoch zu Roß folg’ mit den Hunden ihnen.


  
    

  


  Und wenn den Hasen frisch du aufgespürt,


  O sieh’ den armen Schelm, o sieh’ den Bängsten,


  Wie er dem Winde vorläuft, jetzt laviert,


  Jetzo sich duckt und lauscht in seinen Ängsten;


  Ein Labyrinth von Listen und von Launen


  Durchhastet er zu seiner Feinde Staunen.


  
    

  


  Oft läuft er zwischen eine Lämmerherde,


  Daß ihr Geruch die Hunde irre macht


  Oft, wo Kaninchenvolk durchwühlt die Erde,


  Verbirgt er sich, daß jäh verstummt die Jagd;


  Oft unter Hirschen auch enteilt er schnell:


  Gefahr zeugt List, Witz ist der Furcht Gesell.


  
    

  


  Denn seine Wittrung dort, vermischt den andern,


  Bringt Ungewißheit den erhitzten Hunden;


  Ihr Bellen schweigt; sie suchen und sie wandern,


  Bis ihren Fehler sie zuletzt gefunden;


  Dann frisch Gebell, vom Widerhall verdoppelt,


  Als wär’ am Himmel noch ’ne Jagd entkoppelt.


  
    

  


  Um diese Zeit, fernab von einer Höh’,


  Stellt Lampe sich auf seine Hinterläufe,


  Daß er sich um nach seinen Gegnern seh’ –


  Da wiederum tönt Klaffen und Gekeife,


  Und jetzt dem Kranken gleicht er, der verstört


  Vor seiner Tür des Priesters Glöcklein hört.


  
    

  


  Noch einmal flieht er, ganz mit Tau benetzt –


  Doch jede Ranke schon hält auf den Matten.


  Sieh, wie im Zickzack über’n Weg er setzt –


  Ach, jedes Murmeln hemmt ihn, jeder Schatten.


  Denn harten Tritts das Elend treten alle:


  Nicht einer, der es aufhebt nach dem Falle.


  
    

  


  Lieg’ still, und hör’ noch etwas von der Sache!


  Nein, still – noch kommst du nicht von meiner Seite!


  Daß ich des Ebers Jagd verhaßt dir mache,


  Ungleich mir selbst, hörst du mich pred’gen heute –


  Auf solchen Fall anwendend solche Lehren,


  Denn jedes Weh kann Liebe dir erklären.


  
    

  


  Wo blieb ich denn?« – »Mir gleich!« sprach er entgegen;


  »Bleib’ mir nur fern, so endet die Geschichte!


  Die Nacht ist um!« – Sie: »Was ist dran gelegen?«


  Er gleich: »Man harrt mein mit dem ersten Lichte;


  Und noch ist’s dunkel, und ich werde fallen!« –


  Sie: »Die Begier sieht nächtens hell vor allen!


  
    

  


  Doch wenn du wirklich fällst, so wiss’ und glaube:


  Die Erd’, in Liebe, stellte dir ein Bein,


  Einzig damit sie einen Kuß dir raube.


  Reich Gut lockt Wackre auch zu Dieberein:


  So wölkt dein Mund Dianas Blick, der herben –


  Sie möchte küssen und meineidig sterben.


  
    

  


  Nun erst erkenn’ ich dieses Dunkels Sinn:


  Cynthia aus Scham birgt ihren Schein zumal,


  Bis sie verurteilt als Verräterin


  Sieht die Natur: die Form zu dir ja stahl


  Die Freche vom Olymp, durch solches Nehmen


  Die Sonn’ am Tag, nachts Luna zu beschämen.


  
    

  


  Und drum die Parzen auch ging sie bestechen,


  Das seltne Kunstwerk der Natur zu kreuzen;


  Der Schönheit beizumischen leid’ge Schwächen,


  Ach, und Entstellung sonst vollkomm’nen Reizen,


  Sie unterwerfend aller Tyrannei


  Qualvollen Elends, schnöder Krüppelei:


  
    

  


  Dem Fieber so, das brennend und verheerend,


  Der Pestilenz, dem Krampf, der irren Wut,


  Und jener Krankheit, die, das Mark verzehrend,


  Mit heißem Wallen sieden macht das Blut! –


  Die sind’s! Die schwuren der Natur den Tod,


  Weil sie so hold dich schuf, so weiß und rot.


  
    

  


  Und der geringsten dieser bösen Seuchen


  Erliegt die Schönheit, eh’ Minuten fliehn;


  Saft, Kraft und Farbe – alles siehst du weichen,


  Was eben noch dem Stauner göttlich schien;


  Auftaut und schmilzt es fort mit einemmal,


  Wie Schnee des Bergs im Mittagssonnenstrahl.


  
    

  


  Drum, unfruchtbare Keuschheit zu verhöhnen,


  Drum Nonnen und Vestalen auch zum Torte,


  Die Mangel gern an Töchtern und an Söhnen


  Ausgössen auf die Erde, die verdorrte: –


  Vergeude du! die Lampe, hell von Schein,


  Verzehrt ihr Öl, der Welt ihr Licht zu leihn.


  
    

  


  Was ist dein Leib, als ein verschlingend Grab


  Für alle sie, die durch das Recht der Zeit


  Dir die Natur zu deinen Kindern gab,


  Zerstörtest du sie nicht in Dunkelheit?


  Ist dem also, muß dich die Welt verachten:


  Nie so den Stolz die Hoffnung sah sie schlachten.


  
    

  


  So in dir selber stirbst du selber nun –


  Ein Unheil, schlimmer, als wenn Brüder streiten,


  Als wenn Verzweifler sich ein Leides tun,


  Als wenn dem Sohn die Eltern Tod bereiten.


  Rost frißt den Schatz, den geizig man versteckt,


  Doch durch gebrauchtes Gold wird Gold geheckt.«


  
    

  


  »Pah«, ruft Adon, »auf’s neue singst du eben


  Das alte Lied, das längst mich widern muß;


  Umsonst der Kuß, den ich dir kaum gegeben!


  Umsonst dein Ringen gegen Wind und Fluß!


  Denn – seh’ die brünst’ge Nacht als Zeugin nieder!


  Dein Sprechen erst macht dich mir recht zuwider!


  
    

  


  Lieh’ dir die Liebe zwanzigtausend Zungen,


  Und rührte jede mehr als deine mich,


  Wär’ jede wie Sirenenlied erklungen:


  Nie schlich ein Ton doch mir zum Ohre sich!


  Denn jeden falschen Ton ihm fern zu halten,


  Siehst du mein Herz als Schirmvogt in ihm walten:


  
    

  


  Daß nicht in meiner Brust friedlichen Bann


  Die trügerische Harmonie sich stehle,


  Und daß mein kleines Herz, vernichtet dann,


  Sich ruhlos nicht auf seinem Lager quäle!


  Nein, Herrin, nein! mein Herz mag keinen Kummer!


  Nun es allein schläft, schläft es festen Schlummer!


  
    

  


  Kein Wort von dir, das sich nicht widerlegt!


  Breit sind die Pfade zur Gefahr und eben;


  Nicht Liebe hass’ ich – nur was dich bewegt,


  In Liebe jedem Fremden dich zu geben!


  Du tust’s um Samen? wundersam Entschuld’gen!


  Muß kuppelnd so Vernunft der Wollust huld’gen?


  
    

  


  O nenn es Liebe nicht! die Lieb’ entfloh


  Zum Himmel ja, seit Wollust Liebe heißt,


  Als Liebe frische Schönheit kostet – roh


  Beschimpfend noch, wo gierig sie zerreißt;


  Stets nur bedenkend, wie sie schänd’ und raube –


  Der Raupe gleich, die schwelgt im ersten Laube.


  
    

  


  Die Lieb’ erquickt, wie Sonnenstrahl nach Wettern;


  Die Wollust wirkt, wie Sturm nach Sonnenschein;


  Der Liebe Lenz prangt stets in frischen Blättern,


  Der Wollust Winter bricht vor Herbst herein.


  Die Lieb’ hält Maß, die Lust hat nie genug;


  Die Lieb’ ist Wahrheit ganz, die Lust ganz Lug.


  
    

  


  Wohl wüßt’ ich mehr, doch weiter nun kein Wort!


  Der Text ist alt, der Redner allzu grün.


  Darum, in Trauer, will ich jetzo fort,


  Scham im Gesicht, im Herzen Zornesglühn.


  Mein Ohr, das angehört dein üppig Sprechen,


  Verbrennt sich selbst für ein so groß Verbrechen.«


  
    

  


  Mit dem aus ihren Armen bricht er los,


  Die ihn umspannt bis jetzt mit süßem Drücken,


  Rennt heimwärts durch den Wald von ihrem Schoß,


  Und läßt bekümmert sie auf ihrem Rücken.


  Sieh’, wie ein Fallstern niederschießt in Pracht,


  Von Venus’ Aug’ so schießt er in die Nacht.


  
    

  


  Sie wirft den Blick ihm nach, wie wer vom Strande


  Nachsieht dem Freunde, der sich eingeschifft,


  Bis ihn die Flut entrafft, die mit dem Rande,


  Dem bäumenden, kampffroh die Wolken trifft:


  So barg die Nacht, die schwarze, mitleidsbar


  Ihn, der die Weide ihrer Augen war.


  
    

  


  Worauf erstaunt, wie wer ein reich Gestein


  Plötzlich in’s Wasser sich entfallen ließ:


  Worauf erschreckt, wie einer, dem im Hain


  Ein nächt’ger Windstoß aus die Fackel blies: –


  Ganz so verstört hat jetzo sie gelegen,


  Des schönsten Funds beraubt auf ihren Wegen.


  
    

  


  Und nun schlägt sie ihr Herz, worauf es stöhnt,


  Daß jeder Bergriß, der im Walde klafft,


  All’ ihre Klagen wörtlich widertönt,


  Verdoppelnd Leidenschaft auf Leidenschaft.


  »Weh’ mir!« ruft sie, und so die Höhlen alle;


  An zwanzigmal nachhallen’s zwanzig Halle.


  
    

  


  Klagvoll sogleich, da sie den Lärmen hört,


  Singt sie ein Stegreiflied, wie alles Trug ist,


  Wie Liebe jung’ und alte Männer tört,


  In Klugheit närrisch, in Verrücktheit klug ist.


  Zum Himmel jammernd steigt das Lied empor,


  Und so auch stets der Widerhalle Chor.


  
    

  


  Langweilig singt sie länger als die Nacht: –


  Ob scheinbar kurz auch, lang der Liebe Stunden!


  Was sie entzückt, was ihr Vergnügen macht,


  Wird, denkt sie, gern von andern auch empfunden.


  All’ die Geschichten, die sie zahllos weiß,


  Enden, nie fertig, ohne Hörerkreis.


  
    

  


  Drum halten auch nur Klänge bei ihr aus,


  Schmarotzerhafte, diese Nacht der Klagen;


  Schrillstimm’gen Kellnern gleich im Schoppenhaus,


  Die so und so schrein nach des Gasts Behagen.


  Sie: »So soll’s sein!« Die Klänge: »So soll’s sein!«


  Und riefe »Nein!« sie, riefen alle »Nein!«


  
    

  


  Sieh’ wie die Lerche nun, in wacher Lust,


  Aus feuchtem Nest auf in die Höhe geht,


  Weckend den Tag, von dessen Silberbrust


  Die Sonn’ aufgeht in ihrer Majestät!


  Sie, die so prächtig strahlt, daß Zedernspitzen


  Und Berge gleich geschliffnem Golde blitzen.


  
    

  


  So gibt ihr Venus schönen guten Morgen:


  »Du heller Gott, Hort alles Lichts der Welt,


  Von dem so Stern als Lampe willig borgen


  Den milden Einfluß, welcher sie erhellt:


  Ein Knabe lebt, den eine Ird’sche säugte –


  Leih’ er dir Licht, wie du bist andrer Leuchte!«


  
    

  


  Drauf eilt sie fort in einen Myrtenhain,


  Gedenkt des Morgens vorgerückter Stunden,


  Bebt, ohne Nachricht immer noch zu sein,


  Und horcht nach seinem Horn und seinen Hunden.


  Auf einmal bellt und gellt’s in ihre Ruh’;


  Am Waldsaum hastet auf den Lärm sie zu.


  
    

  


  Und wie sie läuft, hält der Busch ihre Hände,


  Der ihren Hals, der küßt ihr Angesicht,


  Der schlingt sich fest um ihre runde Lende –


  Sie aber, wie das melke Reh, durchbricht


  Sie alle wild, das, Schmerz in vollen Eutern,


  Hinfliegt, sein Kalb zu säugen in den Kräutern.


  
    

  


  Jetzt sagt der Ton, die Hunde sind in Not;


  Da fährt sie auf, wie einer, den die Otter,


  Rund aufgerollt, auf seinem Pfad bedroht:


  Wie er sich ängstigt, zeigt dir sein Geschlotter.


  So macht der Hunde zagendes Gebell


  Bleich und verwirrt die Zagende zur Stell’.


  
    

  


  Denn jetzt erkennt sie, welch ein Wild es sei –


  Kein schwaches, nein: Bär, Eber, Leu vielleicht!


  Weil unverwandt der Hunde bang Geschrei


  Von einem Orte nun und nimmer weicht;


  So furchtbar zeigt der Feind sich ihrem Hasse,


  Daß sie sich streiten, wer zuerst ihn fasse.


  
    

  


  Der trübe Ton schallt trüb in ihrem Ohr;


  Durch’s Ohr ihr Herz dann packt er wild und hart;


  Bis jedes Glied – das Herz tat so zuvor! –


  Blutlos in Furcht, blaßkalt in Schwäche starrt:


  Gleichwie Soldaten, weicht ihr Hauptmann eben,


  Selbst schnöde fliehn und preis das Schlachtfeld geben.


  
    

  


  So steht sie da in zitternder Verzückung,


  Bis ihre Sinne sie ermut’gend weckt,


  Und ihnen sagt: »Es ist ja nur Berückung,


  Kindischer Irrtum, was euch so erschreckt!


  Laßt euer Zittern! wollet furchtlos sein!«


  Da, bei dem Wort, kommt das gejagte Schwein.


  
    

  


  Sein schäum’ger Mund, rundum von Rot umflossen,


  Wie Milch und Blut, die man zusammenmengt,


  Hat neue Furcht durch ihr Gebein gegossen,


  Die, tollen Muts, ziellos hinaus sie sprengt;


  Jetzt läuft sie so, jetzt so, kehrt wieder dann,


  Daß sie den Eber Mordes zeihen kann.


  
    

  


  Von tausend Grillen auf einmal gefaßt,


  Nach tausend Seiten irrt und eilt sie nun;


  Verzug gesellt sich ihrer Überhast,


  Und all ihr Tun ist wie Betrunkner Tun.


  Von Angst erfüllt, ist doch sie unbedacht,


  Greift alles an, und hat auf nichts doch acht.


  
    

  


  Hier einen Hund im Busch sieht sie versteckt: –


  Könnt’ er von seinem Herrn nur zu ihr reden!


  Ein andrer kommt, der seine Wunden leckt –


  Das beste Pflaster gegen gift’ge Schäden!


  Ein andrer schielt sie an, vorübereilend;


  Sie spricht zu ihm, und Antwort gibt er heulend.


  
    

  


  Und da er Luft gemacht hat seinem Grimme,


  Löst alsobald ein andrer Hangmaul jach


  Gegen den Himmel seine dumpfe Stimme;


  Ein andrer und ein andrer folgt ihm nach.


  Den Boden peitschend mit den stolzen Ruten,


  Zerkratzte Ohren schütteln sie und bluten.


  
    

  


  Sieh’, wie die Leute überkommt ein Grauen


  Bei Zeichen, Wundern und derlei Bedräuung;


  Sie sehn sie an mit bangen Augenbrauen,


  Und nehmen sich die schlimmste Prophezeiung


  So sie auch jetzt! Den Atem hält sie an,


  Seufzt wieder auf, und ruft dem Tode dann.


  
    

  


  »Du Harter, Garst’ger, der des Scheidens Pein


  Der Liebe schuf« (dem Tode gilt ihr Schmälen),


  »Sargwurm der Erde, was nur fällt dir ein,


  Schönheit und Odem gierig dem zu stehlen,


  Des Hauch und Schönheit, eh’ er sank in’s Gral


  Der Rose Schimmer, Duft dem Veilchen gab?


  
    

  


  O wenn er tot ist – nein, es kann nicht sein,


  Daß du ihn sahst und nach ihm warfst den Speer!


  Und doch, es kann! blindlings ja schlägst du drein,


  Und schickst den Wurfspieß aus aufs Ungefähr!


  Dein Ziel das Alter: aber oft, o Schmerz,


  Triffst du vorbei in eines Kindes Herz.


  
    

  


  Warntest du nur, geredet hätt’ er gleich,


  Und deine Kraft entkräftet durch sein Sprechen.


  Den Fluch der Parzen bringt dir dieser Streich:


  Sie heischten Kraut, du gingst ’ne Blume brechen


  Für Amors Goldpfeil nur war er geschaffen,


  Nicht für ein dunkles Ebenholzgewaffen.


  
    

  


  Sag’, ob dir Tränen zum Getränk nur taugen,


  Sag’, ob dich jemals bange Seufzer nährten?


  Warum in ew’gen Schlaf warfst du die Augen,


  Die alle andern Augen sehen lehrten?


  Was kümmert die Natur nun deine Stärke,


  Seit du so tatest ihrem schönsten Werke?«


  
    

  


  Und jetzo senkt sie, überwältigt schier,


  Die Wimpern, wie durch Schleusen zu verstopfen


  Die Flut der Tränen, die vom Antlitz ihr


  In ihres Busens süße Rinne tropfen;


  Doch bald, mit mächt’gem Strom es öffnend wieder,


  Durch’s Fluttor rauscht der Silberregen nieder.


  
    

  


  O wie nun Aug’ und Tränen leihn und borgen!


  Ihr Aug’ in Tränen, Tränen ihr im Aug’ –


  Kristalle, spiegelnd gegenseit’ge Sorgen,


  Die zärtlich trocknet ihrer Seufzer Hauch.


  Doch kaum (wie Wind und Guß ein Tag mag einen)


  Von Seufzen trocken, netzt sie neues Weinen.


  
    

  


  Abwechselnd drängen ihr beständ’ges Weh


  Die Leidenschaften; jede will es kleiden;


  Sie nimmt sie auf, und jede schafft, daß je


  Das gegenwärt’ge scheint das erste Leiden;


  Doch keine siegt; vereinigt dann zu schauen


  Wie Wolken sind sie, die schlecht Wetter brauen.


  
    

  


  Jetzt ruft: »Hallo!« fernab ein Jägersmann;


  Nie klang so süß ein Ammenlied dem Kinde.


  Der Hoffnungston tut ihre Furcht in Bann: –


  Daß jedes trübe, blut’ge Bild ihr schwinde,


  Und daß die Lust neu ihrem Busen kehre,


  Schmeichelt er ihr, daß sie Adonis höre.


  
    

  


  Worauf, nun ebbend, Perlen gleich in Glas,


  In ihrem Aug’ die lichten Tropfen stehen;


  Nur einer manchmal spritzt die Wang’ ihr naß,


  Die gleich ihn schmelzt: als sollt’ er nicht vergehen,


  Zum schmutz’gen Grau des Bodens hingesunken,


  Der nur berauscht ist, während sie ertrunken.


  
    

  


  Schwergläub’ge Liebe, seltsam muß es scheinen:


  Bald zweifelnd, bald zu gläubig sieht man dich!


  Zu weit in Wohl und Wehe geht dein Meinen,


  So Furcht wie Hoffnung macht dich lächerlich.


  Die schmeichelt dir mit dem, was unwahrscheinlich,


  Die mit Wahrscheinlichem wird schnell dir peinlich.


  
    

  


  Nun löst sie auf, was früher sie gewoben;


  Adonis lebt, der Tod ist nicht zu schelten;


  Und schalt sie doch, so kann sie jetzt auch loben,


  Und eilt, durch Ehren reich ihm zu vergelten;


  Nennt Gräberkönig ihn, und Königsgrab:


  Was sterblich ist, beherrscht sein Herrscherstab.


  
    

  


  »Nein«, ruft sie, »süßer Tod, nie zürnt’ ich dir!


  Vergib! ich scherzte (und aus Furcht ja bloß!),


  Als ich den Eber traf, das blut’ge Tier,


  Der wild und streng und gänzlich mitleidslos!


  Da, holder Schatten (Wahrheit sei gestanden!)


  Schalt ich: – mein Lieb’ glaubt’ ich in deinen Banden!


  
    

  


  Ist’s meine Schuld? Es war des Ebers Rat;


  An ihm, du finstrer Herrscher, sei gerochen!


  Er ist’s, der Schnöde, der dir Unrecht tat!


  Ich folgt’ ihm nur, er hat den Schimpf verbrochen!


  Zwei Zungen hat der Gram; nie beide lenkte


  Ein Weib, dem Zeus nicht Witz für Zehne schenkte.«


  
    

  


  So, hoffend, daß Adonis noch am Leben,


  Sucht sie zu heilen die geschlagne Wunde;


  Und, seiner Schönheit mehr Gedeihn zu geben,


  Spricht sie dem Tode listig nach dem Munde;


  Spricht ihm von Säulen, Tempeln, Mausoleen,


  Spricht von Triumphen, Siegen und Trophäen.


  
    

  


  »O Zeus«, ruft sie, »wie war ich torheitsvoll,


  Wie schwach und albern, dessen Tod zu klagen,


  Der lebend ist, und immer leben soll,


  Bis unter sich die Menschheit sich erschlagen!


  Denn mit ihm liegt die Schönheit tot darnieder,


  Und, wenn die starb, kehrt schwarz das Chaos wieder.


  
    

  


  Pfui, Liebe, pfui! Wie einer, der mit Schätzen


  Im Kreis von Dieben weilt, so feig bist du!


  Auch das geringste kann in Furcht dich setzen;


  Was unvernehmbar selbst, nimmt dir die Ruh’!«


  Bei diesem Wort schallt ihr ein Horn zu Ohren;


  Da hüpft sie auf, die eben noch verloren.


  
    

  


  Wie Falken auf ihr Lockspiel, fliegt sie hin:


  Leicht, – keinen Halm im Flug seht ihr sie knicken;


  Bis sie erspäht in ihrem hast’gen Sinn


  Den Sieg des Ebers über ihr Entzücken;


  Worauf, als ob der Anblick es erschlage,


  Ihr Aug’ erlischt – ein Stern, beschämt vom Tage.


  
    

  


  Auch wie die Schnecke, traf ihr Fühlhorn man,


  In ihr Gehäuse still zurück sich schmiegt,


  In Schmerz und Nacht lang sich besinnend dann,


  Eh’ sie von neuem an das Helle kriecht:


  So in die Höhlen unter ihrer Brau


  Fliehn ihre Augen bei der blut’gen Schau:


  
    

  


  Wo Dienst und Licht sie zur Verfügung stellen


  Dem wirren Hirn, das ihnen unumwunden


  Aufträgt, annoch der Nacht sich zu gesellen,


  Und nicht durch Schaun das Herz mehr zu verwunden;


  Das, wie ein Fürst, der auf dem Throne bebt,


  Auf ihren Antrieb dumpf Gestöhn erhebt:


  
    

  


  Worauf die Schar der Untertanen zittert,


  Wie wenn der Wind aus unterird’schen Höhlen


  Vorbricht, die Erde bis zum Grund erschüttert,


  Und kalte Furcht gießt in der Menschen Seelen.


  Derart packt dieser Aufruhr alle Glieder:


  Hervor auch springen ihre Augen wieder;


  
    

  


  Ach, und erleuchten, gegen ihr Geheiß,


  Die weite Wunde, die das Schwein ergrimmt


  Schlug seiner Seite, deren Lilienweiß


  In seiner Wunde Purpurtränen schwimmt.


  Kein Laub ist nah, kein Blümchen weichgemutet,


  Das nicht sein Blut stahl, und nun mit ihm blutet.


  
    

  


  Wahrnimmt dies ernste Mitgefühl die Arme;


  Auf eine Schulter müde hängt ihr Haupt sie;


  Wild gibt sie hin sich ihrem Liebesharme;


  Er ist nicht tot, er kann nicht sterben, glaubt sie.


  Ihr Mund verstummt, ihr Fuß versagt den Gang,


  Ihr Aug’ ist toll, daß es geweint bislang.


  
    

  


  So fest auf seine Wunde nun, die eine,


  Heftet den Blick sie, bis sie dreie schaut;


  Schilt dann ihr metzelnd Auge, das, wo keine


  Sein sollte, zwei noch zu der ersten haut;


  Sein Antlitz zwiefach, doppelt jedes Glied,


  Weil, trübt das Hirn sich, fehl der Blick auch sieht.


  
    

  


  »Nicht find’ ich Worte, einen nur zu klagen,


  Und dennoch«, ruft sie, »liegen tot hier zwei!


  Verhaucht mein Seufzen, Tränen auch versagen,


  Mein Aug’ ward Feuer, und mein Herz ward Blei.


  Schmilz, Blei der Brust, an Auges glüh’nder Röte,


  Daß heiß Verlangen tröpfelnd so mich töte!


  
    

  


  Welt, was verlorst du! Wo jetzt noch am Leben


  Ein Antlitz, wert, daß Blicke auf ihm ruhn?


  Wer spricht Musik jetzt? Was kannst du erheben


  Wie des Vergangnen, so des Künft’gen nun?


  Süß sind die Blumen, bunt, der Augen Labe –


  Doch echte Schönheit ging mit ihm zu Grabe!


  
    

  


  Daß niemand fürder Hut noch Schleier trage!


  Nicht Wind, nicht Sonne halt’ euch je zu Haus!


  Wer Schönheit zu verlieren hat, der zage –


  Euch pfeift der Wind, euch lacht die Sonne aus!


  Als er noch war, da freilich galt es beiden,


  Ihn seiner Schönheit diebisch zu entkleiden!


  
    

  


  Und darum setzt’ er auf auch seinen Hut: –


  Gleich kam’ die Sonn’, ihm untern Rand zu scheinen;


  Der Wind entführt’ ihn, spielend mit der Flut


  Der Locken; dann, sahn sie Adonis weinen,


  Aus Mitleid strebten beide um die Wette,


  Wer sein Gesicht zuerst getrocknet hätte.


  
    

  


  Daß er sein Antlitz sehe, barg der Leu


  Sich im Gebüsch, ihn ja nicht zu erschrecken;


  Der Tiger, wenn er sang, ward zahm und scheu,


  Und lauschte seinem Liede durch die Hecken;


  Der Wolf verließ die Beute, wenn er sprach,


  Und ungefährdet blieb das Lamm den Tag.


  
    

  


  Wenn seinen Schatten er im Bache sah,


  Umschwammen ihn mit goldnem Schein die Fische;


  So freuten sich die Vögel, war er nah,


  Daß ein’ge sangen, andre gar ihm frische


  Maulbeeren brachten: – wie er sie ging nähren


  Mit seinem Anblick, so sie ihn mit Beeren.


  
    

  


  Doch dieser Schnöde mit dem borst’gen Bug,


  Der niederblickend immer sucht ein Grab,


  Sah nie die Tracht der Schönheit, die er trug:


  Zeugnis der Willkomm, den er wild ihm gab!


  Kannt’ er sein Antlitz – traun, er hätt’ ihn küssen


  Und so allein den Ärmsten töten müssen.


  
    

  


  ’s ist wahr! ’s ist wahr! so muß ich ihn betrauern!


  Mit scharfem Speer vorrannt’ er auf den Grimmen;


  Der aber gab nicht Antwort mit den Hauern:


  Durch einen Kuß dacht’ er ihn umzustimmen,


  Ach, und begrub, täppisch in Liebeswahn,


  In des Geliebten Weiche seinen Zahn.


  
    

  


  Wär’ ich gezahnt gewesen gleich dem Schweine:


  Ich selber war’s, die küssend ihn erschlug!


  Doch er ist tot, und nie beglückt er meine


  Mit seiner Jugend – so erst recht mein Fluch!«


  Mit dem zu Boden fällt sie, lang gestreckt,


  Daß sein geronnen Blut ihr Antlitz fleckt.


  
    

  


  Sie sieht auf seinen Mund, und der ist blaß;


  Sie nimmt ihn bei der Hand, und die ist kalt;


  Sie flüstert in sein Ohr, ich weiß nicht was,


  Als hört’ es noch, was ihrer Brust entschallt;


  Hebt seine Augenlider – ach, und sieht,


  In Nacht zwei Lampen, dunkel, ausgeglüht:


  
    

  


  Zwei Spiegel, drin sie selber tausendmal


  Sich selber sah, blind und erloschen jetzt;


  Hin ihre Tugend, hin ihr lichter Strahl,


  All’ ihre Schönheit außer Kraft gesetzt.


  »Du Wunder«, spricht sie, »das ist mein Verdruß,


  Daß, nun du tot, der Tag noch hell sein muß.


  
    

  


  Seitdem du tot, ist Leid der Liebe Frucht


  Jetzt und für immer – hör’ es mich verkünden!


  Begleitet wird sie sein von Eifersucht,


  Wird süßen Anfang, bittres Ende finden;


  Fallend und steigend, nie auf ebner Höh’,


  Wird all ihr Glück nicht gleich sein ihrem Weh.


  
    

  


  Falsch wird sie sein, voll Unbeständigkeit;


  Wird blühn und welken, wie man Atem zieht;


  Ein Gift, mit Süßigkeiten überstreut,


  Durch die das wahrste, schärfste Aug’ nicht sieht;


  Den Stärksten allermeist wird sie zum Schwachen,


  Den Weisen stumm, den Toren redend machen.


  
    

  


  Bald zimperlich, bald wieder ausgelassen,


  Wird sie das Alter noch im Takte springen,


  Wird sie den Raufbold fügsam werden lassen,


  Wird Reiche plündern, Armen Schätze bringen;


  Toll wird sie sein, mild dann und albern lind:


  Wer jung, wird alt durch sie; wer alt, ein Kind.


  
    

  


  Wo gar kein Grund ist, wird sie Argwohn hegen,


  Und wo der größte, wird sie blind vertrauen;


  Wird huldvoll sein und wird der Strenge pflegen;


  Wird, Wahrheit heuchelnd, Lug und Tücke brauen;


  Wird Arglist einen mit der Neigung Schein,


  Der Kühnheit Furcht, dem Feigen Mut verleihn.


  
    

  


  Ursache wird sie sein von grausen Kriegen,


  Von wüster Tat, von Sohn- und Vaterzwist;


  Wird dienstbar sein jedwedem Mißvergnügen,


  Wie trockner Brennstoff es dem Feuer ist;


  Nie, seit der Tod mein Lieb mir weggediebt,


  Sei froh der Liebe, wer am besten liebt.«


  
    

  


  Um diese Zeit, gleichwie ein Rauch, zerfloß


  Der tote Knab’, und ward nicht mehr entdeckt;


  Und aus dem Blute, das umher stand, schoß


  Auf eine Purpurblume, weiß gefleckt.


  Ganz seinen Wangen glich sie und dem Blute,


  Das rund in Tropfen auf den weißen ruhte.


  
    

  


  Sie neigt ihr Haupt der Neugebornen zu,


  Und meint, sein Odem weh’ in ihrem Duft;


  Und sagt: »An meinem Busen wohne du,


  Da mir ihn selber nahm der Herr der Gruft.«


  Sie bricht den Stiel, und in dem Bruche zeigt


  Sich grüner Saft, den Tränen sie vergleicht.


  
    

  


  »Du Arme«, spricht sie, »ja, das war sein Brauch,


  Du eines süßern Vaters süße Tochter:


  Um jeden kleinen Kummer floß sein Aug’;


  Nur, wie er war, auf’s neue werden mocht’ er!


  So möchtest du! Doch welkt sich’s eben gut


  An meiner Brust, wie dort in seinem Blut.


  
    

  


  Hier war sein Lager! diese Brust! – Du bist


  Der nächste Erbe, du sollst an ihr liegen!


  Es ist dein Recht! ruh’ hier zu jeder Frist!


  Mein pochend Herz soll Tag und Nacht dich wiegen;


  Kein Augenblick in einer Stunde müsse


  Vergehen, daß ich seine Blum’ nicht küsse.«


  
    

  


  So, satt der Welt, eilt sie davon, und schirrt


  Die Silbertauben vor den leichten Wagen,


  Durch deren Schnelle sie gezogen wird


  Hin durch den leeren Raum – rasch so getragen


  Nach Paphos’ Hain, in dessen Dunkel still


  Und ungesehn sie sich einmauern will.
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  Die Liebe, die ich Ew. Lordschaft darbringe, ist ohne Ende: und in ihrem Rahmen bildet diese Schrift ohne Anfang nur ein überflüssiges Teilchen. Nicht der Wert meiner ungelehrten Verse sondern die Gewißheit Ihrer gnädigen Gewogenheit bürgen mir für die Annahme. Was ich geleistet habe, gehört Ihnen, was ich noch leisten werde, gehört Ihnen, denn es bildet nur einen Teil von all dem, was Ihnen dargebracht ist. Wenn mein Wert größer wäre, würde auch meine Ergebenheit größer erscheinen; aber auch so, wie sie ist, bleibt sie Ew. Lordschaft, der ich ein langes, durch alles Glück noch verlängertes Leben wünsche.


 

  Ew. Lordschaft ganz gehorsamster


 

  William Shakespeare


  
    


    


    


    

  


  Dem Römerheer vor Ardea entflieht


  Tarquin, von Schwingen schnöder Lust getragen,


  Die glühnden Drangs ihn nach Collatium zieht.


  Dort eine holde Beute zu erjagen,


  Läßt er ein Feuer aus der Asche schlagen,


  Das, lange unterdrückt, nun glutenvoll


  Lucretia’s keuschen Leib umschlingen soll.


  
    

  


  Dies »keusch«, dies holde Wort gerade wetzte


  Zur höchsten Schärfe sein unhold Verlangen,


  Da Collatin die Klugheit oft verletzte


  Im Preise von Lucretia’s feinen Wangen,


  Und Augen, die wie Stern’ am Himmel prangen


  Des Glücks, das ihm, nur ihm beschieden war,


  Durch Reize, makellos und wunderbar.


  
    

  


  Denn nachts zuvor, im Zelte des Tarquin,


  Enthüllt’ er ihm den Schatz der Liebeswonnen,


  Den unschätzbar die Götter ihm verliehn,


  Da er solch’ wunderholdes Weib gewonnen;


  Und meinte stolz vor Glück und unbesonnen:


  Daß Könige sich wohl größerm Ruhm vermählten,


  Doch nie ein Weib, so schön wie seins, erwählten.


  
    

  


  O Seligkeit, von wenigen nur genossen!


  Und mitten im Genuß schon welk und schal!


  Rasch wie des Frühtaus Silberglanz zerflossen,


  Trifft glühend ihn der Sonne goldner Strahl,


  Das Beste kommt und flieht fast allzumal.


  In dieser Harmwelt beut nur schwache Wehre


  Des Eigners Arm der Schönheit und der Ehre.


  
    

  


  Die Schönheit überzeugt durch sich allein,


  Stets siegreich treffen ihrer Augen Strahlen,


  Kein Anwalt braucht ihr seinen Mund zu leihn,


  Das Höchste läßt sich nicht mit Worten malen.


  Und durfte Collatinus damit prahlen?


  Vor Diebesohren mußt’ er klüglich schweigen


  Vom unschätzbaren Kleinod, das sein eigen.


  
    

  


  Ob nun dies Prahlen, das er angehört,


  Die Glut des Königssohns zum Ausbruch brachte,


  – Denn oft wird durch das Ohr das Herz betört –


  Ob Neid um ein so einzig Gut erwachte


  In ihm, und seinen Stolz zur Wut entfachte,


  Daß ihm, dem Höhern, das Geschick versagte


  Glück, des ein Niedrer sich zu rühmen wagte:


  
    

  


  Genug, ein unheilvoller Einfall hetzte


  Ihn jählings fort in unheilvoller Hast,


  Und über Freundschaft, Pflicht und Ehre setzte


  Er leicht hinweg und eilte ohne Rast


  Die Glut zu löschen, die sein Herz erfaßt.


  O falsche, falsche Glut! Du stirbst verfrüht


  Im Eis der Reue, eh’ dein Lenz geblüht.


  
    

  


  Der Falsche, als er nach Collatium kam,


  Ward freundlich von der Römerin empfangen,


  In deren holdem Antlitz wundersam


  Schönheit und Tugend um die Palme rangen.


  Dringt Tugend vor, färbt ros’ge Scham die Wangen,


  Doch Tugend will der ros’gen Scham nicht weichen


  Und läßt die Röte lilienweiß erbleichen.


  
    

  


  Doch Schönheit weiß von Venus’ Taubenpaar


  Auf dieses Weiß Ansprüche herzuleiten,


  Und Tugend sagt: der Schönheit Röte war


  Einst mein, ich schenkte sie den goldnen Zeiten


  Als Schild, auf Silberwangen Gold zu breiten;


  Und diese Zier lehrt’ ich als Wehre nützen


  Im Kampf mit Schmach das Weiß durch Rot zu schützen.


  
    

  


  So sah man in Lucretia’s Angesicht


  Das Schönheitsrot mit Tugendweiß sich streiten,


  Und fürstlich stolz tut keines ganz Verzicht:


  Jedwedes weiß sein Vorrecht herzuleiten,


  Voll Ehrgeiz, aus dem Anbeginn der Zeiten,


  Und bietet so dem andern kühn die Spitze,


  Daß sie oft wechseln auf dem Herrschersitze.


  
    

  


  Den stillen Krieg der Lilien und Rosen


  Erblickt Tarquin im Feld der schönen Wangen,


  Und als Verräter beider makellosen


  Kriegsscharen, gibt in feigem Todesbangen,


  Besiegt, sein Auge beiden sich gefangen;


  Doch statt zu triumphieren über ihn,


  Den Falschen, ließen beid’ ihn lieber ziehn.


  
    

  


  Nun scheint ihm, ihres Gatten seichter Zunge,


  Als sie der Knicker so verschwendrisch pries,


  Fehlt’ es bei ihrer Schönheit Lob an Schwunge,


  Denn mehr, weit mehr als Collatin verhieß,


  Des Kunst im Schildern sich höchst schal erwies,


  Fand er, in stummer Huldigung mit Blicken,


  Die tief in ihre Schönheit sich verstricken.


  
    

  


  Die Heilige, verehrt von diesem Teufel,


  Hat keine Ahnung seiner falschen Glut;


  Nicht leicht faßt reine Seelen böser Zweifel,


  Nur Vögel, schon geleimt, sind auf der Hut.


  Lucretia, in Unschuld frohgemut,


  Begrüßt den hohen Gast mit Ehrerbieten,


  Des innre Mängel äußre nicht verrieten.


  
    

  


  Denn mit der hohen Würde, die ihn deckt,


  Birgt er im Faltenwurf der Majestät


  Den niedern Sinn, daß nichts Verdacht erweckt.


  Bewundrung nur zu oft sein Aug’ verrät,


  Das, alles habend, doch nach mehr noch späht,


  Im Reichtum arm, im Überfluß entbehrend,


  Von Vielem satt, doch immer mehr begehrend.


  
    

  


  Doch sie, die nie mit fremden Blicken stritt,


  Versteht nicht, was aus seinen Augen spricht;


  Nichts vom geheimen Sinn teilt sich ihr mit


  Der Sündenschrift in seinem Angesicht;


  Der Köder lockt, die Angel schreckt sie nicht,


  Sie kann aus seinem Wollustblick nur schließen,


  Daß seine Augen gern das Licht genießen.


  
    

  


  Er füllt ihr Ohr mit ihres Gatten Ruhm,


  Der weiter reichte, als Italiens Grenze,


  Preist Collatinus’ Würd’ und Heldentum,


  Wie er durch jede Mannestugend glänze,


  An Beute reich, im Schmuck der Siegeskränze.


  Sie blickt zum Himmel mit erhobnen Händen,


  Stumm ihren Dank für solches Glück zu spenden.


  
    

  


  Ein Vorwand seines Kommens fehlt ihm nicht,


  Der weit abliegt von des Besuches Zwecken;


  Kein Wölkchen läßt im heitern Angesicht


  Den drohenden Gewittersturm entdecken,


  Bis schwarze Nacht, die Mutter aller Schrecken,


  Den Tag in ihres Kerkers Wölbung zwingt


  Und Dunkel über Erd’ und Himmel bringt.


  
    

  


  Nun heuchelt schwere Müdigkeit Tarquin


  Und wird zu seiner Lagerstatt gebracht,


  Denn nach dem Abendessen hinzuziehn


  Wußt’ er die Plauderei bis in die Nacht.


  Der blei’rne Schlaf bekämpft mit Übermacht


  Die Lebenskräfte, und wird ihrer Meister:


  Nur Diebe wachen und des Unglücks Geister.


  
    

  


  So liegt Tarquin jetzt, die Gefahr erwägend,


  Die droht, wenn er vollführt, was er geplant,


  Doch keinen Schritt vom Ziel zurückbewegend,


  Ob schwache Hoffnung auch zum Rückzug mahnt.


  Wo ein Verzweifelter den Weg sich bahnt


  Zu Raubgewinn, ob auch der Tod ihm droht:


  Er stürmt zum Ziel und denkt nicht an den Tod.


  
    

  


  Wer viel begehrt, den läßt die Habsucht nimmer


  Behaglich seines Eigentums sich freuen,


  Denn stets auf Zuwachs hoffend, wird er immer,


  Was er gewann, vermindern und verstreuen,


  Und wenn sich bis zum Überfluß erneuen


  Die Schätze, schaffen sie im Überdruß


  Armut des Herzens bei Goldüberfluß.


  
    

  


  Das Streben aller ist, in alten Tagen


  Wohlhäbig, sorglos und geehrt zu leben;


  Alles für eins und eins für alles wagen


  Wir stets bei diesem oft gekreuzten Streben.


  Um Ehre wird das Herzblut hingegeben


  Im Kampf; um Reichtum Ehre, und so stirbt


  In Schande, wer voll Gier um Schätze wirbt.


  
    

  


  Wir hören auf, das was wir sind, zu sein


  Bei schlechtem Spiel um ein erhofftes Glück,


  Und unser Ehrgeiz schafft uns stete Pein,


  Nur Mängel im Besitz zeigt er dem Blick;


  Denn immer vorwärts sehn wir, nie zurück


  Auf was wir haben – so den Sinn verkehrend


  Und unser Etwas durch ein Nichts vermehrend.


  
    

  


  Bei solchem Glücksspiel muß nun auch Tarquin


  Die Ehre opfern seiner schnöden Lust,


  Und für sich selber vor sich selber fliehn,


  Sich selbst betrügen, seiner Schmach bewußt.


  Wer frech die Treue bricht in eigner Brust,


  In Selbstvernichtung Lastern nachzujagen,


  Der darf sich über andre nicht beklagen.


  
    

  


  Schon kam die todesstille Zeit der Nacht,


  Und Schlaf lag auf den Augen schwer wie Blei;


  Am Himmel selbst kein Stern des Trostes wacht;


  Kein Laut als Wolfsgeheul und Eulenschrei.


  Nun für das Lamm schleicht die Gefahr herbei;


  Wie reine Seelen ruht es still und stumm,


  Nur blutiger Mord und Wollust geh’n jetzt um.


  
    

  


  Nun auf von seinem Lager springt Tarquin,


  Den Mantel wirft er hastig um den Arm,


  Begierd’ und Furcht wahnsinnig schütteln ihn,


  Süß schmeichelt jene, diese droht mit Harm


  Und warnt ihn redlich – aber süß und warm


  Lockt Wollust; und die Furcht, die lang’ sich sträubt,


  Weicht endlich, von der Wollust hirnbetäubt.


  
    

  


  An einen Stein schlägt er mit seinem Schwert


  Und zündet eine Fackel dann am Licht


  Des Strahls, der aus dem Feuersteine fährt,


  Als Leitstern für sein lüsternes Gesicht,


  Derweil er also zu der Flamme spricht:


  »Wie ich aus kaltem Stein ließ Feuer springen,


  Muß ich Lucretia mir zu Willen zwingen.«


  
    

  


  Hier, bleich vor Furcht, vordenkend nun erwägt er


  Die Fährnis seines schändlichen Beginnens,


  Und schlimme Folgen ahnend überlegt er,


  Mehr sei hier des Verlierens als Gewinnens.


  Er schmäht die schwache Rüstung seines Minnens,


  Der nicht zu traun, und die Gedankensünde


  Bekämpft er so durch tugendliche Gründe:


  
    

  


  »Erlisch, o Fackel! leihe nicht dein Licht,


  Ein Licht zu trüben heller als das deine!


  Befleckt, unheilige Gedanken, nicht


  Mit eurem Sündenschmutz die göttlich Reine!


  Bringt heiligen Weihrauch ihrem Heiligenschreine;


  Beug’ einer Tat vor, schöne Menschlichkeit,


  Die reiner Liebe weiß Gewand entweiht.


  
    

  


  O Schmach auf Rittertum und Wappenglanz,


  Wenn ich der Ahnen heilig Grab entweih’!


  Solch’ Tun umschlösse alles Böse ganz;


  Ein Krieger Sklav, der Liebesschwärmerei!


  Der wahre Mut gibt nicht die Ehre frei,


  Die Schande, mich so weit verirrt zu haben,


  Blieb ewig meinem Antlitz eingegraben.


  
    

  


  Ja, sterb’ ich, wird die Schmach mich überleben


  Als Dorn im Aug’ den Wappen eingeprägt;


  Ein Merkmal würde mir der Herold geben,


  Zu zeigen, wie mich schnöde Lust bewegt,


  Daß meine Kinder zorn- und schamerregt


  Mich noch verfluchen, wenn ich schon begraben,


  Und wünschen, solchen Vater nicht zu haben.


  
    

  


  Was würde, find’ ich, was ich suche, mein?


  Ein Traum, ein Hauch, ein flüchtiger Lustgewinn.


  Wer kauft Minutenlust um Wochenpein?


  Wer gibt den Weinstock um die Traube hin?


  Ein Tand für ewige Schmach hat keinen Sinn,


  Und ließe, um der Krone Glanz zu tragen,


  Ein Bettler d’rum vom Szepter sich erschlagen?


  
    

  


  Wenn Collatin von meinem Vorsatz träumt,


  Wird er nicht aus dem Schlaf in wilder Wut


  Auffahren und hereilen ungesäumt,


  Dem Sturm zu wehren auf sein höchstes Gut,


  Und seine Ehr’ an meinem Frevelmut


  Zu rächen, daß durch mich nicht Unschuld sterbe


  So jung, und Gram das Alter nicht verderbe?


  
    

  


  Was kann ich zur Entschuldigung erfinden,


  Zeiht er mich solchen Frevels? Mein Gebein


  Wird kläglich zittern und mein Aug’ erblinden,


  Das Herz wird bluten, stumm die Zunge sein.


  Wie groß die Schuld, ist auch die Furcht nicht klein,


  Und große Furcht wagt weder Kampf noch Flucht,


  Bricht feig zusammen vor des Schreckens Wucht.


  
    

  


  Hätt’ er mir Vater oder Sohn erschlagen,


  Oder mich meuchlings selbst bedroht am Leben,


  Und wär’ er nicht mein Freund, so könnt’ ich sagen:


  Vergeltung ließ nach seinem Weib mich streben;


  Doch da er mir als treuer Freund ergeben


  Und Blutsverwandtschaft mich mit ihm verbindet,


  Bleibt’s eine Schmach, die nie Entschuld’gung findet.


  
    

  


  Ja, schmachvoll ist’s! – doch, kann man’s nicht verschweigen


  Haßwürdig ist’s! – doch Liebe kennt kein Hassen.


  Ich fleh’ um Liebe – die nicht mehr ihr eigen.


  Das Schlimmste wär’, dürft’ ich sie nicht umfassen!


  Längst hat mein Wille die Vernunft verlassen.


  Wer Schwäche scheut aus lasterhaftem Einwand,


  Dem wird selbst bange vor bemalter Leinwand.«


  
    

  


  So läßt er seine Gluten ohne Schranken


  Zu Rat mit eisigem Bewußtsein gehn,


  Weist von sich alle besseren Gedanken,


  Damit die schlechtern stets im Vorteil stehn,


  Die jeden guten Vorsatz gleich verdrehn,


  Und ihn selbst so verwirren, einen Schein


  Von Tugend seinem schnöden Werk zu leihn.


  
    

  


  Er sprach: »Sie nahm mich freundlich bei der Hand,


  Als scharf sie in mein lüstern Auge sah,


  Wie ängstlich forschend nach des Heeres Stand,


  Ob ihrem Collatinus nichts geschah.


  Wie reizvoll färbte Furcht ihr Antlitz da!


  Bald Rosen glich’s, auf Linnen schneeweiß rein,


  Bald glich es solchem Linnen ganz allein.


  
    

  


  Wie sie mich, meine Hand ergreifend, zwang,


  Bei ihrem treuen Beben mitzubeben!


  Und, immer mehr erbebend, in mich drang,


  Bis ich die beste Kunde ihr gegeben


  Von ihm, um dann ein Lächeln zu erleben,


  So hold ... hätt’ es Narciß gesehn, gewiß:


  Selbstliebe hätte nicht ertränkt Narciß.


  
    

  


  Warum denn nach Entschuldigungen jagen?


  Des Redners Kunst verstummt, wo Schönheit spricht;


  Ein armer Tropf mag sich mit Skrupeln plagen,


  Ein liebend Herz erbangt vor Schatten nicht.


  Die Liebe ist mein Feldherr und mein Licht,


  Läßt sie ihr reichgeschmücktes Banner wehn,


  Wird selbst dem Feigling Mut zum Kampf erstehn.


  
    

  


  Fort, kind’sche Furcht und banges Überlegen!


  Vernunft und Rücksicht dient nur welken Greisen;


  Dem Auge stellt das Herz sich nicht entgegen,


  Bedächtig Zaudern ziemt betagten Weisen,


  Doch Jugend will in eignen Bahnen kreisen.


  Lust sei mein Feldherr, Schönheit meine Beute;


  Wer, der bei solchem Ziel das Sinken scheute!«


  
    

  


  Wie junge Saat dem Unkraut, also weicht


  Bedächt’ge Furcht dem stürmischen Verlangen,


  Wie er mit Lauscherohren vorwärts schleicht


  Und freche Hoffnung mit verlegnem Bangen


  (Das unterdrückt zwar, doch nicht ganz vergangen)


  So in ihm stritt, daß immer noch ein Schwanken


  Blieb zwischen Lustbegier und Furchtgedanken.


  
    

  


  Ihm zeigt sein innres Aug’ ihr himmlisch Bild,


  Doch auch zugleich das Bild von Collatin;


  Der Blick auf sie macht ihn ganz wirr und wild,


  Allein der Himmelsblick, den sie auf ihn


  Gerichtet, will ihn läuternd aufwärts ziehn,


  Sein sündig Herz für bessre Regung werben.


  Umsonst! Zu tief schon steckt er im Verderben.


  
    

  


  Die bösen Lüste, dienend ihm verbunden,


  Geschmeichelt von des Führers heiterm Schein,


  Erfüllen ihn wie die Minuten Stunden,


  Bestrebt, so munter wie er selbst zu sein,


  Und mehr Tribut, als nötig, ihm zu weihn.


  So tollkühn zu Lucretiens Bette schreitet


  Der Herrscher Roms, von wilder Gier geleitet.


  
    

  


  Die Türen zwischen ihrem Schlafgemach


  Und seinem Willen tun, von ihm gesprengt,


  Sich auf, doch rufen knarrend Vorsicht wach


  In ihm, daß er bei jeder Schwelle denkt


  Des Räuberziels, das seine Schritte lenkt;


  Da kreischen Wiesel auf, die ihn entdecken,


  Sie schrecken ihn, doch er besiegt den Schrecken.


  
    

  


  Und wie die Pforten ihm den Weg erschweren,


  Kämpft auch durch Mauerspalten mit dem Licht


  Der Wind, und bläst, um seine Qual zu mehren,


  Die Fackel aus, den Rauch ihm in’s Gesicht,


  Daß ihm zum Ziel die Führung nun gebricht;


  Doch bleibt sein glühend Herz ihm treu verbündet,


  Daß er die Fackel bald aufs neu entzündet.


  
    

  


  Auf Binsenmatten sieht er bei dem Licht


  Lucretiens Handschuh’, die nah’ vor ihm lagen;


  Er greift danach, doch eine Nadel sticht


  Ihn in die Hand, als wollte sie ihm sagen:


  »Die Handschuh’ können Tändeln nicht vertragen,


  Du hast’s gefühlt; leg’ rasch sie wieder hin,


  Der Putz ist keusch wie die Gebieterin.«


  
    

  


  Doch hemmt ihn kein so dürft’ges Warnungszeichen,


  Er deutet sie im schlimmsten Sinne nur,


  Ihm müssen Türen, Wind und Handschuh’ weichen,


  Er sieht in allem nur des Zufalls Spur,


  Gleichsam Gewichte, die die Stundenuhr


  Im Gang verzögernd hemmen, bis der Stunde


  Die Schuld entrichtet jegliche Sekunde.


  
    

  


  Er sprach: »Stets hemmt Verzug der Zeiten Schwingen,


  Wie schwacher Nachtfrost oft dem Lenz noch dräut.


  Damit die Knospen um so schöner springen,


  Der Vögel Sang sich fröhlicher erneut,


  Nur der gewinnt, wer die Gefahr nicht scheut;


  Es dräu’n Piraten, Sturm und Fels zu stranden


  Dem Kaufmann, eh’ er reich daheim darf landen.«


  
    

  


  Nun hat er schon des Zimmers Tür erreicht,


  Die ihn vom Himmel seiner Wünsche trennt;


  Nichts mehr als eine Klinke, die bald weicht,


  Hält ihn zurück vom Schönsten, was er kennt


  Und zu erlangen so gottlos entbrennt,


  Daß er zum Himmel fleht um Hilf und Huld –


  Gleichwie zum Hohn auf himmlische Geduld.


  
    

  


  Doch während seine Bitten sich vergebens


  Frech an die ew’gen Himmelsmächte wenden,


  Daß er das holde Ziel unholden Strebens


  Erreiche – fühlt er selber sein Verblenden,


  Fährt plötzlich auf und spricht: »Ich muß sie schänden!


  Der Himmel kann mir keine Hilfe leihn


  Bei meiner Tat, die ihm ein Greu’l muß sein.


  
    

  


  Nun sei’n mir Glück und Liebe Gott und Rat!


  Den Willen unterstützt verwegner Mut;


  Gedanken sind nur Träume bis zur Tat,


  Vergebung macht die schwerste Sünde gut,


  Das Eis der Furcht schmilzt in der Liebe Glut.


  Des Himmels Aug’ erlosch, und finstre Nacht


  Verhüllt die Scham, die nach der Lust erwacht.«


  
    

  


  Nun hebt die Klinke seine Sünderhand,


  Er öffnet mit dem Knie die Türe weit;


  Fest schläft das Täubchen, das die Eule fand;


  Verrat, eh’ man Verräter sieht, gedeiht.


  Sonst springt, wer eine Schlang’ erblickt, beiseit’;


  Doch sie, der Schlange Näh’ nicht ahnend, liegt


  Ihr preisgegeben, süß in Schlaf gewiegt.


  
    

  


  Mit weitem Räuberschritt schleicht er in’s Zimmer,


  Sieht das noch unentweihte Lager, dicht


  Verhüllt vom Vorhang. Spähend gieriger immer


  Rollt ihm das Aug’ im glühenden Gesicht,


  Bis es zur Hand, das Herz verratend, spricht:


  Fort mit den neid’schen Wolken, die mir ganz


  Verhüllen dieses Mondes Silberglanz!


  
    

  


  Wie wenn in hellster Glut aus Wolkenwogen


  Die Sonne steigt und blendet das Gesicht,


  So wird, als er den Vorhang weggezogen,


  Sein Aug’ geblendet von noch schön’rem Licht.


  Ob es Lucretiens holden Anblick nicht


  Ertragen kann? Ob Scham es übergossen?


  Genug, es schließt sich und es bleibt geschlossen.


  
    

  


  O, wär’ es tot in dunkler Hast geblieben,


  Daß es nichts Schlimmres sähe, als es sah!


  Dann ruhte, hochbeglückt durch treues Lieben,


  Ihr Collatin noch bei Lucretia.


  Doch als es aufging, war das Unglück da,


  Das, um geweihte Bande unbekümmert,


  Der beiden ganzes Lebensglück zertrümmert.


  
    

  


  Die Lilienhand ruht an der Rosenwange,


  Das Küssen so dem Kissen mit ihr wehrend,


  Worüber dies, geteilt, in zorn’gem Drange


  Hochaufschwillt, sich nach beiden Seiten kehrend,


  Im Anblick ihres Hauptes sie verehrend.


  So liegt sie da, ein Monument der Tugend,


  Zur Augenweide lasterhafter Jugend.


  
    

  


  Die andre Hand liegt auf der grünen Decke


  Des Betts, und zeigt solch’ makelloses Weiß,


  Wie Blüten im April an Baum und Hecke,


  Noch glänzend von des Frühtaus Perlenschweiß.


  Ihr Augenpaar im dunkeln Doppelkreis


  Gleicht Ringelblumen, bis es sich erschließt


  Und auf den Tag ein hellres Licht ergießt.


  
    

  


  Ihr Goldhaar, wie sie atmet, steigt und sinkt


  In üpp’ger Zucht und zücht’ger Üppigkeit;


  Im Bild des Tods Triumph des Lebens schwingt


  Sein Banner, das den Tod zum Leben weiht


  Und beiden solchen Schönheitsglanz verleiht,


  Als ob kein Streit mehr zwischen ihnen schwebte,


  Der Tod im Leben, dies im Tode lebte.


  
    

  


  Die Brust, zwei Globen wie von Elfenbein,


  Zwei nie von andern unterworfne Welten


  Als von dem Auserkornen, dem allein


  Sie sich im Treugelübde zugesellten,


  Und die so hoch Tarquin’s Gelüsten schwellten,


  Daß er, verhöhnend Ehre, Treu und Glauben,


  Kam, um des Herrschers Doppelthron zu rauben.


  
    

  


  Was konnt’ er sehn, das er nicht eifrig merkte?


  Was eifrig merken, das er nicht begehrte?


  Und jeder neue Augenreiz verstärkte


  Nur die Begier. Nicht staunend bloß verehrte


  Er so viel Reiz: sein Auge förmlich zehrte


  Vom Grübchenkinn, den Lippen von Korallen,


  Der feinen Haut und von den Reizen allen.


  
    

  


  Wie sich des Raubs, der nicht mehr kann entfliehn,


  Der Löwe freut, schon halb gesättigt schier,


  So vor der Schlafenden steht nun Tarquin.


  Beim Anschaun wird die wilde Lustbegier


  Gedämpft, doch nicht gelöscht; denn wie er ihr


  Zur Seite steht, bald wiederum befeuern


  Die Augen ihn, den Aufruhr zu erneuern.


  
    

  


  Die Adern – gleich kampflustigen Vasallen


  Und Knechten, die nach Blut und Beute jagen,


  In jeder wüsten Untat sich gefallen,


  Nach Kinderschrei und Mutterweh nicht fragen –


  Treibt nun der Stolz, das Äußerste zu wagen;


  Des Herzens Schlag gibt laut das Angriffszeichen,


  Im Sturme, was sie mögen, zu erreichen.


  
    

  


  Das Aug’ erfrischt sich an des Herzens Schlagen


  Und überträgt die Führung seiner Hand,


  Die, stolz auf solch’ Vertraun, mit kühnem Wagen


  Gleich auf dem nackten Busen ihren Stand


  Nimmt, als dem Herzenspunkt vom ganzen Land,


  Des Türmchen, durch die Hand erstürmt, erblassen,


  Von ihrer Adern blauen Reihn verlassen.


  
    

  


  Das Blut der Adern flüchtet in die Kammer


  Zurück, wo seine teure Herrin liegt,


  Und bringt die Meldung ihr voll Weh’ und Jammer,


  Daß sie belagert sei, schon halb besiegt.


  Erschreckt fährt sie empor vom Schlaf, es fliegt


  Ihr Blick in den Tumult, doch jählings wendet


  Er sich zurück, vom Fackellicht geblendet.


  
    

  


  Nun denkt euch eine Frau, in stiller Nacht


  Aus wilden Träumen bebend aufgeschreckt,


  Im Wahn, durch eines bösen Geistes Macht,


  Der sie im Traum bedroht, sei sie geweckt;


  Und die nun wachend Schlimmres noch entdeckt,


  Da Wirklichkeit ihr grell vor Augen brachte,


  Was jedes Glied im Traum erbeben machte.


  
    

  


  Von tausend Ängsten hin und her gezerrt


  Liegt sie, dem pfeilgetroffnen Vogel gleich;


  Sie will nicht sehn, allein vergebens sperrt


  Ihr Auge sich: wie aus dem Schattenreich


  Erscheinen Bilder, fratzenhaft und bleich,


  Die, zürnend, daß die Augen sich verschließen,


  Als Schreckgebilde nachts vorüberschießen.


  
    

  


  Die Hand, die er auf ihre Brust noch hält


  (Als Sturmbock auf den Wall von Elfenbein)


  Fühlt, wie ihr wundes Herz bald steigt, bald fällt,


  Verzweifelnd ringend gegen Todespein,


  Und zittert mit der Zitternden, – allein


  Dies mehrt nur seine Glut, heißt Mitleid schweigen,


  Die holde Burg im Sturme zu ersteigen.


  
    

  


  Die Zunge, als Trompete, zum Beginn,


  Ertönt dem Feinde, daß er sich ergebe;


  Aus weißer Decke taucht ein weißres Kinn


  Und fragt: warum solch’ Lärm sich da erhebe!


  Tarquin hält stumm die Antwort in der Schwebe.


  Sie aber forscht laut flehend nach dem Grunde


  Des schnöden Überfalls zu solcher Stunde.


  
    

  


  Er spricht: »Dein holdes Antlitz ist der Grund,


  Dem selbst die Lilie seine Weiße neidet,


  Und das vor Scham der Rose schließt den Mund.


  In deine Farben ist mein Recht gekleidet,


  Dein Banner führt mich, das den Sieg entscheidet


  Beim Sturm auf deine Burg; die Schuld ist deine,


  Dein eignes Aug’ verriet dich an das meine.


  
    

  


  So zeig’ ich, grollst du, dir die eigne Schuld,


  Denn deine Schönheit fing dich diese Nacht,


  Drin du dich mir mußt fügen mit Geduld,


  Da du in mir die Gluten angefacht,


  Die ich umsonst bekämpft mit ganzer Macht;


  Durch mein Gewissen ward die Lust beschworen,


  Durch deine Schönheit ward sie neu geboren.


  
    

  


  Ich weiß, mein Angriff wird mir Unheil bringen,


  Ich weiß, die Rose wird vom Dorn bewacht,


  Und aus dem Honig seh’ ich Stacheln dringen, –


  Das hab’ ich alles vorher wohl bedacht;


  Doch Lust hat meinen Willen taub gemacht


  Für guten Rat, – ganz von der Schönheit Licht


  Bezaubert, hat er Sinn für andres nicht.


  
    

  


  Erwogen hab’ ich recht in tiefster Seele,


  Welch’ Unglück, Leid und Weh’ der Tat entspringt;


  Doch Leidenschaft gehorcht nicht dem Befehle


  Der Klugheit, ob, was sie im Sturm erringt,


  Auch nichts als Schmach und Reuetränen bringt,


  Verachtung, Feindschaft, Lösung teurer Bande –


  Doch streck’ ich meinen Arm aus nach der Schande.«


  
    

  


  So sprechend, schwingt er seine Römerklinge,


  Die, wie der Falke, der zum Himmel steigt,


  Den Vogel unterm Schatten seiner Schwinge


  Festbannt, weil über ihm der Tod sich zeigt;


  So unter seinem Schwerte zitternd neigt


  Lucretia sich dem dräuenden Gesellen,


  Dem Vogel gleich, hört er des Falken Schellen.


  
    

  


  »Lucretia«, spricht er, »mein wirst du zur Nacht,


  Und sträubst du dich, bricht die Gewalt mir Bahn,


  Im Bett wirst du von mir dann umgebracht,


  Und noch ein armer Sklav’ wird abgetan


  Und dir gesellt, und allen, die dir nahn,


  Schwör’ ich, damit du ehrlos wirst, ich hätte


  Den niedern Buhlen dir erwürgt im Bette.


  
    

  


  So wird in Schmach dein Mann dich überleben,


  Ein Merkziel jedes offnen Auges sein,


  Kein Blutsverwandter darf sein Haupt erheben,


  Als Bastard schilt man jedes Kind, das dein,


  Und als der Quell der Schmach giltst du allein;


  In Liedern wird ein Nachhall deiner Schande


  Durch alle Zeiten gehn und alle Lande.


  
    

  


  Doch gibst du nach, so bleibt dein Freund verschwiegen,


  Verschwiegne Schuld ist Schuld, die nicht getan,


  Zu großem Zweck ein wenig seitwärts biegen,


  Heißt noch nicht weichen von der rechten Bahn.


  Die stärksten Gifte sind uns untertan;


  Vermischt mit reinem Stoff und Gegengiften,


  Vermögen sie kein Unheil anzustiften.


  
    

  


  Um deines Gatten, deiner Kinder willen


  Erhöre mich, daß sie nicht allzumal


  Den Schandruf erben, den dann nichts zu stillen


  Vermag! Ein Sklaven- und ein Muttermal


  Ist nicht so schlimm als solcher Schande Qual.


  Was kann der Mensch, der schwache Schwächenhehler,


  Für die Natur und ihre eignen Fehler?«


  
    

  


  Mit Basiliskenblicken tödlich lugend,


  Reckt er sich stumm jetzt, zuckt die finstren Brauen, –


  Und sie, das Bild der reinsten Frauentugend,


  Wie eine weiße Hindin, die im Grauen


  Der Wüste, wo kein Recht gilt, vor den Klauen


  Des Greifen bebt, – fleht zu dem Menschentier,


  Das kein Gesetz kennt als die wilde Gier.


  
    

  


  Wenn vom Gebirg her dunkle Wolken dräuen,


  Im Wettersturm das Tiefland zu ereilen,


  Gelingt’s oft sanftem Wind, sie zu zerstreuen


  Und ihre schwarzen Dünste so zu teilen,


  Daß sie unschädlich flatternd oben weilen.


  So hemmt ihr Wort jetzt seinen stürm’schen Drang,


  Wie Pluto nickt bei Orpheus’ Zauberklang.


  
    

  


  Doch grausam, wie die krallenscharfe Katze


  Mit einer Maus, treibt er nur Scherz mit ihr;


  Statt gleich zu schwelgen im ersehnten Schatze,


  Nährt er durch ihre Tränen seine Gier,


  Im Überfluß vor Hunger lechzend schier;


  Sein hartes Herz kann Mitleid nicht bewegen,


  Wird auch ein Stein erweicht durch langen Regen.


  
    

  


  Ihr mitleidflehend Auge wehvoll ruht


  Auf seinem mitleidslosen Angesicht,


  Ihr sittsam Wort schwimmt wie auf Seufzerflut,


  Voll Anmut rührend klingt so, was sie spricht.


  Oft paßt des Satzes Schluß zum Anfang nicht,


  Oft auf ein Wort muß sie vergeblich sinnen,


  Einmal zu sprechen zweimal erst beginnen.


  
    

  


  Beim hehren Zeus, bei ihres Gatten Liebe,


  Bei allem, was ihr hoch und heilig schien,


  Bei Ehr’ und Freundschaft, jedem guten Triebe


  Der Menschenbrust beschwört sie weinend ihn,


  Den Treubruch und ihr Schlafgemach zu fliehn,


  Als Gastfreund in sein Bett zurückzukehren


  Und nicht mit ihr sich selber zu entehren.


  
    

  


  »Vergilt nicht das Vertraun, das dir geschenkt,


  Mit solcher Greueltat, wie du ersannst,


  Die Quelle trübe nicht, die dich getränkt,


  Beschäd’ge nicht, was du nicht heilen kannst,


  Such’ andres Ziel, eh’ du den Bogen spannst;


  Der ist ein schlechter Schütz, der nicht errötet,


  Wenn er die Hindin statt des Hirsches tötet.


  
    

  


  Als meines Gatten Freund verschone mich,


  Du bist ja stark und mächtig, ich bin schwach;


  Mißbrauche nicht zu Schand’ und Hohne mich;


  Du siehst nicht aus wie ein Betrüger – mach’


  Dich nicht dazu! Aus meinem Schlafgemach


  Blies ich mit Seufzersturm dich gern von hinnen –


  O, laß nicht hilflos meine Tränen rinnen.


  
    

  


  Die, ein empörtes Meer, an’s Herz dir schlagen


  Und flehn, mich nicht dem Untergang zu weihn,


  Dein hartes Herz zu sänftigen durch mein Klagen –


  Zu Wasser wird ja, löst man ihn, der Stein;


  Und willst du härter noch als Kiesel sein?


  Laß meine Tränen Mitleid in dir schüren –


  Mitleid bahnt sich den Weg durch Eisentüren.


  
    

  


  Ich nahm dich freundlich auf hier als Tarquin;


  Kamst du, um Schmach ihm anzutun, hieher?


  O all’ ihr Götter! Wird die Schuld verziehn,


  Zu schänden hoher Fürsten Nam’ und Ehr’?


  Du bist nicht, was du scheinst, und wenn es wär’,


  Scheinst du nicht, was du bist; denn Fürstenhoheit.


  Ist göttergleich und meidet Schmach und Roheit


  
    

  


  Welch’ böse Saat wird dir dein Alter tragen,


  Knospt deine Sünde so im Lenze schon!


  Darfst du, in Hoffnung noch, das Schlimmste wagen,


  Was wagst du erst, wenn auf dem Königsthron?


  Bedenk’, des bösen Leumunds Zungen drohn


  Selbst den Vasallen, die gefrevelt haben:


  Mit Königen wird nicht ihre Schmach begraben.


  
    

  


  Aus Furcht nur liebt man dich nach solcher Tat,


  Doch gute Fürsten fürchtet man aus Liebe,


  Als Räuber dulden müßtest du im Staat,


  Daß straflos der gemeinste Räuber bliebe;


  Darum bekämpfe deine bösen Triebe,


  Denn Fürsten sind für ihre Untertanen


  Buch, Schul’ und Spiegel, an das Recht zu mahnen.


  
    

  


  Willst du denn Schule schnöder Wollust sein?


  Das Buch, das der Verführung Lehren künde?


  Der Spiegel, darin alle, Groß und Klein,


  Das Recht zum Unrecht sehn, Gewähr für Sünde?


  Willst du, daß jede Schande sich verbünde


  Mit deinem Namen, so beutst du die Stirne


  Dem guten Ruf, machst ihn zur feilen Dirne.


  
    

  


  Hast du Gewalt? Durch den, der sie verlieh,


  Bezwinge deinen Willen, den Rebellen!


  Doch nicht dein Schwert zum Schutz des Lasters zieh’,


  Es ward dir, um die Lasterbrut zu fällen.


  Wie wolltest du dein Fürstenamt bestellen,


  Wenn jeder Frevler dich mit Recht gemahnte,


  Daß du es warst, der ihm die Wege bahnte?


  
    

  


  Bedenk’, wie widrig würd’ es für dich sein,


  Die eigne Schuld in andern zu entdecken!


  Der Mensch sieht selten seine Fehler ein


  Und sucht sie gern parteiisch zu verstecken.


  Dies würde selbst im Bruder dich erschrecken


  Als todeswert. Wie tief doch die schon fielen,


  Die bei der eignen Untat seitwärts schielen!


  
    

  


  Zu dir erheb’ ich flehend Herz und Hand,


  Zu dir – gelöst von sündigem Unterfangen:


  Ruf’ heim die Majestät, die du verbannt,


  Dann fällt von selbst der Trug, der dich umfangen,


  Ihr Ansehn bändigt frevelndes Verlangen,


  Die Nebel fliehn vor ihr, dein Blick wird reiner;


  Erkenn’ dich selbst und du erbarmst dich meiner!« –


  
    

  


  »Genug!« rief er, »Flut, die so ungeheuer


  Anschwoll wie meine, läßt sich nicht mehr halten;


  Ein Licht erlischt im Wind, – ein großes Feuer


  Wird mit dem Sturm nur mächtiger sich entfalten.


  Das süße Wasser, das den Meeresgewalten


  Täglich Tribut bringt aus den Binnenländern,


  Nährt sie, ohn’ ihren Salzgeschmack zu ändern.« –


  
    

  


  »Du bist«, sprach sie, »ein König, bist ein Meer,


  Und strebst, die ungezähmte Flut zu nähren


  Durch Schmach und Wollust, Sünden schwarz und schwer,


  Die deines Blutes Wellen ganz entehren


  Und deine eigne Art dir so verkehren,


  Daß du als Meer selbst wirst zur Pfütze sinken,


  Und machst die kleinen aus der großen trinken.


  
    

  


  So steigst vor Sklaven du vom Thron herab


  Und kleidest sie in deine Majestät;


  Du wirst ihr Leben und sie sind dein Grab,


  In Unwert sie und du in Stolz geschmäht.


  Kehr’ um zu deiner Hoheit, eh’s zu spät.


  Die Zeder beugt sich nicht den niedren Knorren,


  Die ihr zu Füßen welken und verdorren.


  
    

  


  D’rum deine Sinne, die Vasallen, laß ...«


  »Nichts mehr, beim Himmel!« ruft er, »will ich hören!


  Gib meiner Liebe nach, sonst wird mein Haß,


  Was Liebe sanft umfinge, rauh zerstören,


  Und dann, des Leumunds Ohren zu betören,


  Zum Lager eines Sklaven trag ich dich,


  Vereint mit ihm fällst du, wie er, durch mich!«


  
    

  


  Er spricht’s, löscht mit dem Fuß die Fackel aus,


  Denn Lust und Licht sind auf den Tod entzweit;


  Hüllt Sünde sich in nächt’gen Dunkels Graus.


  Wächst mit dem Dunkel ihre Grausamkeit.


  Ein Raub des Wolfs das arme Lämmchen schreit,


  Bis es zuletzt, vom eignen Vlies erdrückt,


  Im Schmerz verstummend sich zusammenbückt.


  
    

  


  Denn mit dem Nachtgewand verhüllt er dicht


  Ihr Haupt, daß man am Schrei’n sie nicht entdeckt,


  Und kühlt in ihren Tränen sein Gesicht,


  Die aus der reinsten Keuschheit Gram erweckt.


  O, daß das Laster so die Tugend schreckt!


  Vertilgten Tränen solchen Fleck der Schmach,


  Lucretia ließe nie mit Weinen nach.


  
    

  


  Mehr als das Leben wert, hat sie verloren,


  Und er verlöre gern, was er gewonnen.


  Aus solchem Bund wird neuer Zwist geboren,


  Endlose Qual für kurze, flücht’ge Wonnen.


  In Abscheu ist die glühnde Lust zerronnen.


  Die Keuschheit hat nun ihren Schatz nicht mehr,


  Die Lust, der Dieb, ist ärmer als vorher.


  
    

  


  Wie Falk’ und Jagdhund, wenn sie, übersatt,


  Zum Beizen und zum Spüren ungeschickt,


  Die Beute lassen, oder doch nur matt


  Und lässig treiben, was sie sonst entzückt,


  So fühlt, erschlafft, sich jetzt Tarquin bedrückt;


  Sein Wonnerausch, in Überdruß verkehrt,


  Verzehrt den Willen, der von ihm gezehrt.


  
    

  


  O Sünde, tiefer als es auszusprechen


  Das Wort vermag und der Verstand ergründen!


  Das Laster muß aus Ekel sich erbrechen,


  Noch eh’ es ganz erkannt hat seine Sünden.


  Nichts hemmt ein Feuer, das Begierden zünden,


  Bis es zuletzt in eigner Glut verglimmt,


  Dem Gaul gleich, der im Lauf sich übernimmt.


  
    

  


  Und dann mit fahlen, abgehärmten Wangen,


  Trübäugig, stirngefaltet, matt von Schritten,


  Beweint den Fall kleinmütig das Verlangen,


  Wie ein Verarmter, der Bankrott erlitten.


  Wenn Fleisch den Kampf mit Schönheit ausgestritten,


  Erlischt die Glut mit dem Erlangten schnell:


  Um Gnade fleht der schuldige Rebell.


  
    

  


  So sollt’ es nun dem Herrscher Roms auch gehn;


  Als er erlangt, was glühend er begehrt,


  Mußt’ er, sich selber richtend, eingestehn:


  Durch aller Zeiten Lauf sei er entehrt,


  Der Seele schöner Tempel ganz verheert,


  Und Sorgen ziehn in Scharen zu den Trümmern,


  Durch Fragen die Entweihte zu bekümmern.


  
    

  


  Sie spricht: der wilde Aufruhr der Vasallen


  Hab’ ihr geweihtes Heiligtum entweiht,


  Durch tödliches Vergehn sei sie verfallen


  Dem Sündenfluche der Unsterblichkeit,


  Gequält nun von lebendigen Todes Leid,


  Sie habe all’ das klar vorausgesehen


  Und dennoch nicht vermocht zu widerstehen.


  
    

  


  So treibt’s ihn, scheu im Dunkeln fortzueilen,


  Als Sieger, der sich nur Verlust gewann,


  Und Wunden, die durch keine Kunst zu heilen.


  Und hinter sich in noch viel schlimmerm Bann


  Läßt seine Beute der unsel’ge Mann;


  Sie trägt die Bürde seiner schnöden Lust,


  Er schweres Schuldbewußtsein in der Brust.


  
    

  


  Er schleicht davon gleich einem diebischen Hunde,


  Sie liegt, ein müdes Lamm, trostlos allein;


  Er flucht sich selbst und seiner bösen Stunde,


  Sie gräbt in’s eigne Fleisch die Nägel ein.


  Er flieht, gehetzt von wilder Angst und Pein,


  Sie flucht der Nacht, d’rin sie ihr Heil verloren,


  Und er der Lust, die Unheil ihm geboren.


  
    

  


  Er hastet fort, schwer seine Schuld zu büßen,


  Sie bleibt zurück in hoffnungslosen Weh’n;


  Er seufzt danach, das Morgenrot zu grüßen,


  Sie möchte nie das Tageslicht mehr sehn:


  »Denn«, sprach sie, »es enthüllt der Nacht Vergehn,


  Und fremd ist mir die Heuchelkunst der Dirne,


  Schuld zu verhüllen unter heitrer Stirne.


  
    

  


  Die selbsterkannte Schmach ist furchterfüllt,


  Daß jedes Menschenauge sie erspähe,


  Und darum bleibt sie gern in Nacht verhüllt,


  Erbangend vor dem Licht und Menschennähe.


  Sie möchte nicht, daß man die Tränen sähe,


  Die auf die Wangen ihrer Schande Mal


  Eingraben wie sich Wasser frißt in Stahl.«


  
    

  


  Lucretia scheucht die Ruh’ durch ihren Schmerz


  Und wünscht den Augen ewiges Erblinden,


  Schlägt an die Brust und hält so wach ihr Herz


  Und möchte gern sich seiner ganz entwinden,


  Ihm eine reinre Wohnstatt aufzufinden;


  Und so vom Gram zur Raserei gebracht,


  Schmäht sie die stille Heimlichkeit der Nacht:


  
    

  


  »Trostlose Nacht, der Hölle bist du gleich,


  Du Lasterbuch und Unheilpflegerin!


  Du Trauerbühne, stets an Morden reich!


  Du Sündenchaos, Kupplerhegerin


  Und jeder Schmach verruchte Trägerin!


  Du Todeshöhle, Wollustschülerin,


  Zu jeder Missetat Verführerin!


  
    

  


  Verhaßte, dunstige, nebelgiftige Nacht!


  Da du verschuldet mein unheilbar Leid,


  So zeig nun auch dem Tage deine Macht,


  Bekämpfe den gemeßnen Lauf der Zeit!


  Und magst du nicht der Sonne Herrlichkeit


  Im Aufgehn hemmen: laß beim Niedergehn


  Dein Giftgewölk’ ihr goldnes Haupt umwehn.


  
    

  


  Mit faulem Dunst entweih’ den frischen Morgen,


  Der Reinheit Urquell selbst, das Sonnenlicht,


  Dein Gifthauch treffe, eh’ es sich geborgen


  Sieht in der Mittagsruh’, sein Angesicht,


  Mit Nebelschleiern hüll’ es ein so dicht,


  Daß, rauh erstickt, sein Licht schon untergehe


  Zur Mittagszeit und ewige Nacht entstehe!


  
    

  


  Wär’ selbst die Nacht – nicht nur ihr Sohn – Tarquin,


  Er brächte Luna’s Silberglanz zu Schanden,


  Und ihre Sterne würden schwarz durch ihn,


  Entehrt in ihren schimmernden Gewanden;


  Genossen wären meiner Qual erstanden,


  Und wie Geplauder lange Wege mindert,


  Würde durch Mitgefühl mein Leid gelindert.


  
    

  


  Jetzt hab’ ich niemand, mit mir zu erröten,


  Gekreuzten Arms mit mir das Haupt zu senken,


  Ich bin allein in meines Herzens Nöten,


  Muß mit verhüllter Stirn der Schande denken,


  Mit heller Tränenflut die Erde tränken;


  Ein bald verschwindend Denkmal sind die Zähren,


  Gesetzt den Leiden, welche ewig währen.


  
    

  


  O Nacht, mit höllenschwarzem Rauchgewande,


  Verhüll’ dem neidischen Tage mein Gesicht,


  Das unter deinem Mantel seine Schande


  Verbirgt, ob’s auch vor Qual zusammenbricht!


  O, weich’ von deinem finstren Platze nicht!


  Die Sünden alle sein, die mich verloren,


  In dir begraben, wie aus dir geboren!


  
    

  


  O, gib mich preis nicht dem geschwätzigen Tage,


  Denn lesen würde man in seinem Lichte


  Das Schuldbewußtsein, das ich in mir trage;


  Mit Tränen steht geschrieben im Gesichte


  Der Keuchheit Fall, des Ehbruchs Schmachgeschichte;


  Selbst wer sonst nie mit Schrift vertraut gewesen,


  Wird meine Schuld aus meinen Augen lesen.


  
    

  


  Die Amme wird von mir dem Kind erzählen,


  Ihm drohen mit dem Namen des Tarquin;


  Der Redner wird’s zum Schmuck der Rede wählen:


  Wie mich Tarquin betrog, ich Collatin,


  Und wenn zum Festgelag’ die Sänger ziehn,


  Dann singen sie, die Hörer zu entflammen,


  Die Schuld Tarquin’s mit meiner Schmach zusammen.


  
    

  


  Um meines Gatten teurer Liebe willen,


  Laß meinen guten Namen unbefleckt!


  Von gift’gen Mißtrauns Wehe, nie zu stillen,


  Wird Collatin sonst selbst leicht angesteckt


  Und so mit unverdienter Schmach bedeckt


  Sein Ruf, der rein vom Schimpf, den ich erlitten,


  Rein wie ich selbst bis da in meinen Sitten.


  
    

  


  O Schimpf, unsichtbar dem nur, der ihn trägt!


  O, vom Empfänger nicht gefühlte Wunde!


  Auf Collatin’s Gesicht ist Schmach geprägt


  Und nur Tarquin versteht die Schrift, die Kunde


  Gibt von Verrat und heimlich schnödem Bunde.


  Ach! Viele müssen solche Narben tragen,


  Die niemand kennt als der, der sie geschlagen.


  
    

  


  Ich sollte tragen deiner Ehren Krone,


  Mein Collatin! Geraubt ward sie zumal


  Mit meinem Honig, und als arme Drohne


  Verkomm’ ich jetzt in unfruchtbarer Qual,


  Da roher Zwang mir alles, alles stahl.


  Die Wespe hat, die in den Stock gedrungen,


  Der keuschen Biene Honig dir verschlungen.


  
    

  


  Zwar trag’ ich Schuld am Schiffbruch deiner Ehren,


  Doch dir zu Ehren nur empfing ich ihn!


  Du sandtest ihn; könnt’ ich ihm Zutritt wehren?


  Dies hätte dich entehrt, mein Collatin,


  Da er vom Weg ganz übermüdet schien


  Und nur von Tugend sprach. Wer fürchtet Leid


  Vom Teufel, der erscheint im Tugendkleid?


  
    

  


  Wie kommt’s, daß Würmer zarte Knospen töten?


  Wie kommt’s, daß Spatzen Kuckuckseier brüten?


  Wie kommt zum reinsten Quell das Gift der Kröten?


  Wie in das edle Herz tyrannisch Wüten?


  Wie, daß selbst Könige ihr Gesetz nicht hüten?


  Ach! Nichts ist so vollkommen in der Welt,


  Daß nichts Gemeines sich ihm zugesellt.


  
    

  


  Der Greis häuft Schätze, die ihm nichts mehr taugen,


  Denn Krämpfe plagen ihn und Gicht und Fluß,


  Kaum sieht er noch sein Gold mit schwachen Augen


  Und sitzt in Qual davor wie Tantalus,


  Häuft seiner Klugheit Frucht mit Überdruß;


  Er hat kein Glück als Leid, daß ganze Haufen


  Von Gold ihm doch Gesundheit nicht erkaufen.


  
    

  


  Er hat es erst, wenn ohne Nutz’ und Freuden,


  Und läßt es bald den Kindern zum Verwalten,


  Die’s rasch in stolzem Übermut vergeuden; –


  Den Jungen fehlt das Maß, wie Kraft dem Alten,


  Das fluchbeladne Gold lang zu erhalten.


  So sehn wir das erwünschte Gut zerronnen


  Fast schon im Augenblick, da wir’s gewonnen.


  
    

  


  Den holden Lenz durchtosen rauhe Stürme,


  Wie Unkraut dicht bei duft’gen Blumen treibt;


  Wo Vögel singen, zischt auch Giftgewürme,


  Wie stets das Laster sich an Tugend reibt;


  Es gibt kein Gut, das sicher unser bleibt,


  Und dessen Leben oder Eigenart


  Gelegenheit ganz vor Verderbnis wahrt.


  
    

  


  Gelegenheit, ja, deine Schuld ist groß!


  Denn du nur führst Verräter zum Verrat,


  Du stellst dem Wolf das arme Lämmchen bloß,


  Das sündige Gelüst machst du zur Tat,


  Höhnst Recht, Gesetz, Vernunft und guten Rat;


  Aus deiner Höhle, ungesehn, ergreift


  Die Sünde jeden, der vorüberstreift.


  
    

  


  Du, du allein brichst der Vestalin Eid,


  Du schürst die Glut, und alle Scham schmilzt hin;


  Du schändest Treue, mordest Redlichkeit,


  Der Tugend Opfer wird dir zum Gewinn,


  Du Sündensporn, ruchlose Kupplerin!


  Durch dich wird Leid aus Lust, aus Honig Galle,


  Das Schönste, Reinste kommt durch dich zum Falle.


  
    

  


  Verstohlenem Genuß folgt laute Schmach


  Und offenes Fasten stillen Festeszeiten,


  Den Schmeichelworten folgt Beschimpfung nach,


  Aus Süßem mußt du Bittres stets bereiten,


  Vergänglich sind all’ deine Eitelkeiten;


  Wie kommt es denn, daß, statt dich zu verfluchen,


  Gelegenheit, so viele stets dich suchen?


  
    

  


  Wann wirst du hilfreich dich zum Armen wenden,


  Gewährung seiner Bitten zu erlangen?


  Wann suchen, lange Zwietracht kurz zu enden


  Und zu befrein, wen Elend hält gefangen?


  Wann kommst zu Trost und Heilung du gegangen?


  Der Arme, Lahme, Blinde kriecht und schreit


  Zu dir und trifft dich nie, Gelegenheit.


  
    

  


  Der Kranke stirbt – der Arzt schläft in der Kammer;


  Die Waise darbt – ihr Vormund nährt sich gut;


  Gerechtigkeit schwelgt bei der Witwe Jammer,


  Der lust’ge Rat hemmt nicht der Seuche Wut.


  Vor allem Guten bist du auf der Hut,


  Doch wo es Mord gibt, Raub, Verräterei


  Und Unzucht, bist du hilfreich stets dabei.


  
    

  


  Wenn Treu’ und Tugend dich um Hilfe flehn,


  So fehlt dir’s, nicht zu helfen, nie an Gründen;


  Sie kaufen dich, frei darf das Laster gehn,


  Denn sportelfrei bei dir sind alle Sünden


  Und du stets froh, dich ihnen zu verbünden;


  Fern hieltst du meinen treuen Collatin


  Und gabst mich preis dem tückischen Tarquin!


  
    

  


  Du trägst die Schuld an Meineid, Mord und Lug,


  An Raub, Verrat, Verführung und Zerstörung,


  An jeder Schändlichkeit und jedem Trug;


  Du treibst zur Unzucht durch des Bluts Empörung,


  Und bist Gehilfin jeglicher Betörung


  Und jeden Frevels in der Weltgeschichte


  Vom Schöpfungstage bis zum Weltgerichte.


  
    

  


  Und du, der Nacht Mitschuld’ge: Scheusal Zeit,


  Vertilgerin der Jugend, Sorgenschwinge,


  Treulose Botin schnöder Üppigkeit,


  Packpferd der Sünde und der Tugend Schlinge,


  Du aller Wieg’ und Grab im Weltenringe:


  Da du die Ehre mir zu rauben kamst,


  Nimm auch mein Leben, dessen Schmuck du nahmst!


  
    

  


  Durch deine Sklavin, die Gelegenheit,


  Betrogst du mich um meines Schlafes Frieden,


  Erlaubtest ihr, mit wilder Grausamkeit


  Mich in ein endlos Leidensjoch zu schmieden.


  Du hast dich ganz von deiner Pflicht geschieden!


  Denn Zeit soll Irrtum klären, Zwietracht enden,


  Doch nicht ein keusches Ehbett plündernd schänden.


  
    

  


  Ihr Ruhm ist, Zwist der Könige beizulegen,


  Den Trug entlarvend, Wahrheit aufzudecken;


  Vergangner Zeit den Stempel aufzuprägen,


  Die Nacht zu schützen und den Tag zu wecken,


  Aus ihrer Schuld die Schuldigen aufzuschrecken,


  Prachtbauten in Ruinen umzustürmen


  Und Staub auf ihren goldnen Schmuck zu türmen.


  
    

  


  Mit hehren Kunstgebilden Würmer füttern,


  Vergessenheit mit dem Verfall der Dinge,


  Den Inhalt alter Bücher zu zerknittern,


  Den Kiel zu ziehn aus alter Raben Schwinge,


  Zu sehn, daß Nachwuchs altem Stamm entspringe, –


  Am harten Stahl des Altertums zu nagen,


  Das Wirbelrad des Glückes umzuschlagen.


  
    

  


  Großmütter laß den Blick auf Enkel richten,


  Zum Kinde mach’ den Mann, das Kind zum Manne,


  Vernichte Tiger, lebend vom Vernichten,


  Des Löwen und des Einhorns Wildheit banne,


  Die List in ihre eigne Klemme spanne,


  Zu reicher Ernte laß die Saat gedeihn


  Und höhl’ mit weichen Tropfen hart Gestein!


  
    

  


  Warum nur wirkst du als Vertilgerin,


  Statt heilend auch der Sühne dich zu weihn?


  Ein Augenblick der Rückkehr, Pilgerin,


  Erkaufte tausend Freunde dir, und rein


  Von Schuld schnell würde mancher Schuldige sein.


  Von dieser Unglücksnacht nur eine Stunde


  Gib mir zurück, so ging’ ich nicht zugrunde!


  
    

  


  Laß, vielgeschäftige Hand der Ewigkeit,


  Den flüchtigen Tarquin die ganze Wucht


  Des Unheils fühlen! Schaff ihm Kreuz und Leid,


  Daß er die nächt’ge Freveltat verflucht!


  Von bleichen Schatten sei er heimgesucht, –


  Erfüll’ sein Schuldbewußtsein so mit Grauen,


  In jedem Busch ein Schreckgespenst zu schauen!


  
    

  


  Verstör’ ihm ruhelos die Zeit der Ruhe,


  Den Peiniger im Bett mit Schmerz zu peinigen;


  Was du ihm Böses antun kannst, das tue,


  Und laß kein Mitleid seiner Qual sich einigen;


  Laß Herzen, härter noch wie Stahl, ihn steinigen,


  Und sanfter Frauen angeborne Mildheit


  Verkehre sich bei ihm in Tigerwildheit.


  
    

  


  Vergönn’ ihm Zeit, daß er sein Haar zerraufe,


  Zeit, daß er mit Verachtung selbst sich schmähe,


  Zeit, zu verzweifeln an der Zeit Verlaufe,


  Zeit, daß er sich als niedren Sklaven sehe,


  Zeit, daß von Bettlern er sein Brot erflehe,


  Und Zeit, daß, die von Mitleid selber leben,


  Verschmähn, verschmähte Brocken ihm zu geben!


  
    

  


  Laß Zeit ihm, daß er Freund’ als Feinde sehe


  Und aller Narren Spott zu werden meine,


  Und Zeit, zu sehn, wie langsam Zeit vergehe


  Zur Zeit des Grams, – und wie so kurz erscheine


  Die Zeit des Lasters und der Lust wie seine, –


  Und ewig laß sein Schuldbewußtsein währen,


  Den Gram des Mißbrauchs seiner Zeit zu nähren!


  
    

  


  Zeit, Lehrerin des Guten und des Schlechten,


  Lehr’ mich auf deinen Sündenzögling fluchen!


  Laß ihn mit seinem eignen Schatten fechten


  Und sich allstündlich selbst zu töten suchen,


  Um Selbstmord ihm als letzte Schuld zu buchen,


  Denn wo lebt sonst ein Mensch, so feil und schlecht,


  Ein Henker sein zu wollen diesem Knecht?


  
    

  


  Am tiefsten sinkt, wer auf den Thron geboren,


  Wenn er die hohe Hoffnung täuscht durch Schande


  Und gibt sein Ehrenteil dem Haß verloren,


  Denn Menschenruhm und Schmach wächst mit dem Stande,


  Die Fürstenschuld ist höchste Schuld im Lande.


  Den Mond vermißt man hinter Wolkendunkel,


  Doch nicht der kleinen Sterne Glanzgefunkel.


  
    

  


  Die schwarze Krähe mag im Schlamme baden


  Und ohne Spur des Schmutzes weiter fliegen!


  Dem weißen Schwane aber würd’ es schaden,


  Der Schmutz bleibt auf dem Silberflaume liegen.


  Der König – Tag – wird Nacht, den Knecht, besiegen.


  Dem Flug des Adlers folgen aller Blicke,


  Doch niemand achtet auf den Flug der Mücke.


  
    

  


  Schweigt, leere Worte! Diener hohler Narren,


  Fort mit euch armen, tönenden Vermittlern!


  Dient der pedant’schen Schulgelehrten Sparren,


  Den Silbenklaubern und den Sinnzersplittrern,


  Den feilen Richtern und verdrehten Krittlern!


  Mir sind Beweise keinen Strohhalm wert,


  Da meinen Fall kein Wort zum Beßren kehrt.


  
    

  


  Vergebens fluch’ ich der Gelegenheit,


  Der Zeit, Tarquin und meiner Unglücksnacht,


  Vergebens lieg’ ich mit mir selbst im Streit;


  Unwiderruflich ist die Schmach vollbracht,


  Das Wort hat mich zu retten keine Macht,


  Von allen Mitteln tut nur eins mir gut:


  Selbst zu vergießen mein entehrtes Blut.


  
    

  


  Wie, arme Hand, macht mein Entschluß dich beben?


  Du ehrst dich, mich von Schande zu befrein,


  In dir wird, sterb’ ich, meine Ehre leben,


  Doch leb’ ich fort, ist meine Schande dein;


  Da du nicht konntest Schutz der Herrin sein,


  Zu feige warst, dem Tugendraub zu wehren,


  So töte dich und sie für dies Entehren!« –


  
    

  


  Und bei dem Wort, aus dem zerwühlten Bette


  Springt sie und sucht nach einer Todeswaffe,


  Doch beut kein Mordwerkzeug die Ruhestätte,


  Nichts, was gewaltsam eine Öffnung schaffe,


  Die weiter als das Tor der Lippen klaffe,


  Um auszumünden ihren Lebenshauch


  Wie Glut des Ätna, wie Kanonenrauch.


  
    

  


  »Verfehlt«, rief sie, »hab’ ich des Lebens Zweck


  Und kann dies Unglücksleben doch nicht enden!


  Beim Schwert Tarquin’s ergriff mich Todesschreck,


  Kann denn ein Messer jetzt mein Elend wenden?


  Ich fürchtete, doch ohne mich zu schänden,


  Blieb, was ich war und bin: ein treues Weib; –


  Doch nein! Tarquin entweihte Seel’ und Leib!


  
    

  


  Hin ist des Lebens teuerstes Juwel,


  Drum darf ich mich dem Tod nicht zeigen schwach,


  Denn er allein bringt Sühne meinem Fehl


  Und gibt, als Ehrenzeichen meiner Schmach,


  Der Lebenden ein sterbend Leben nach.


  Hilflose Hilfe, die zu helfen glaubt,


  Zerstört sie das, woraus der Schatz geraubt!


  
    

  


  Nie, teurer Collatin, sollst du erfahren,


  Daß meine Lippen für dich nicht mehr rein,


  Nie, treues Herz, werd’ ich dir offenbaren,


  Wie ich mir untreu rauben ließ, was dein!


  Nein, nie soll dieses Bastardreis gedeihn,


  Noch der es pflanzte, deinen Namen schändend,


  Dich sehn, dem Bastard Vaterliebe spendend.


  
    

  


  Nie soll er heimlich auch nur in Gedanken


  Dich höhnen, noch in seiner Freunde Kreise.


  Und du sollst wissen, daß kein Gold die Schranken


  Der Keuschheit brach: nur wilde Räuberweise!


  Doch, ich bin Herrin meiner Lebensreise


  Und will mein Zwangsvergehn mir nicht vergeben,


  Bis ich es ganz gesühnt mit Leib und Leben.


  
    

  


  Ich will dich nicht mit meiner Schmach vergiften,


  Noch sie beschönigen durch Entschuldigungen,


  Nicht decken Sündenschwarz mit goldnen Schriften,


  Wahrheit zu bergen, falscher Nacht entsprungen:


  Frei sag’ ich alles! – Wie durch Niederungen


  Bergquellen fließen, sollen reine Zähren


  Aus meinem Aug’ die schmutzigen Worte klären.«


  
    

  


  Und schon verstummt der klagende Gesang


  Der Nachtigall von ihren nächt’gen Sorgen;


  Die Nacht in feierlichem Trauergang


  Zog höllenwärts; errötend naht der Morgen,


  Um holden Augen holdes Licht zu borgen;


  Lucretia nur mag sich vor Scham nicht sehn


  Und möchte trauernd ganz in Nacht vergehn.


  
    

  


  Durch alle Spalten späht das Tageslicht


  Nach ihr allein und sieht sie weinend sitzen,


  Die ihm entgegenseufzt: »O Weltenlicht,


  Warum kommst du, in’s Fenster mir zu blitzen?


  Die Schläfer kitzle mit den Strahlenspitzen,


  Das Brandmal dieser Nacht läßt mich nicht ruhn


  Und Nacht hat mit dem Tage nichts zu tun.«


  
    

  


  So hadert sie mit allem, was sie sieht,


  Denn Gram ist eigensinnig wie ein Kind,


  Dem, schmollt es einmal, nichts zu Dank geschieht.


  Nur alter Schmerz, nicht neuer, trägt sich lind,


  Denn jenen zähmt die Zeit, doch wildgesinnt


  Treibt dieser, rastlos um sich zappelnd, immer


  Zum Abgrund wie ein ungeschickter Schwimmer.


  
    

  


  So tief in einem Meer von Sorgen sieht sie


  Sich stets mit allem ringsumher in Streit,


  Und alles Schlimme zur Vergleichung zieht sie


  Mit sich heran und steigert so ihr Leid


  Zum Äußersten – bald stumm vor Traurigkeit


  Und bald im Schmerzensausdruck überschwenglich


  An Worten, jedem Tröste unzugänglich.


  
    

  


  Der Vögel froher Sang zur Morgenstunde


  Treibt bis zu finstrem Wahnsinn ihre Klagen,


  Denn Frohsinn wühlt den Gram auf bis zum Grunde,


  Wer trübgemut, kann Heitres nicht ertragen,


  Der Gram fühlt nur am Grame sein Behagen,


  Wie tiefes Leid nur da Erleicht’rung findet,


  Wo gleiches Leid sich tröstlich ihm verbindet.


  
    

  


  Zwiefach stirbt, wer ertrinkt schon nah’ dem Land,


  Den Hunger steigert ein erblicktes Mahl,


  Das Nahn der Salbe mehrt der Wunde Brand;


  Was man zum Trost ihr tun will, nährt die Qual.


  Das tiefe Leid gleicht stiller Flut im Tal,


  Die, wenn gedämmt, weit überschwemmt das Land,


  Scherzt man mit Gram, geht er aus Rand und Band.


  
    

  


  »Begrabt, ihr Vögel, euren Spottgesang«,


  Rief sie, »in eurer federweichen Brust;


  Seid stumm und still, mein Ohr haßt muntren Klang!


  Mir ruhelosen Grames pflichtbewußt,


  Hab’ ich, trübsel’ge Wirtin, keine Lust


  An lustigen Gästen; ganz in Schmerz verloren,


  Leih’ ich nur Trauertönen meine Ohren.


  
    

  


  Sing’, Philomele, der Entehrung Sang,


  Mach dir mein wirres Haar zum Trauerhain,


  Und wie die Erde weint beim Schmerzenklang,


  Soll feucht mein Aug’ bei deinen Klagen sein,


  Mein tiefes Seufzen dir den Grundton leihn;


  Dumpftönend soll Tarquinens Nam’ erklingen,


  Wenn du, kunstreicher, wirst von Tereus singen.


  
    

  


  Du drückst dich an den Dorn, daß er dich ritze,


  Um deinen herben Gram stets neu zu wecken,


  Ich drücke eines scharfen Messers Spitze


  An’s Herz mir, um mein Auge zu erschrecken,


  Und blinzt es, soll ein Stoß mich niederstrecken.


  Dies soll der Steg sein, welcher stimmverwandt


  Die Klagesaiten unsrer Herzen spannt.


  
    

  


  Und daß du, armer Vogel, schamhaft spröde


  Das Tag’slicht fliehst, im Singen ungesehn,


  Laß fern uns suchen eine dunkle Öde,


  Wo wir vor Frost und Hitze nicht vergehn


  Und dort den Tieren klagen unsre Weh’n,


  Daß sie gerührt die wilde Art verwandeln,


  Sanft werden, da die Menschen tierisch handeln.«


  
    

  


  Wie aufgeschreckt ein Reh scheu um sich blickt,


  Um auszuspüren, welchen Weg es flieh’,


  Wie, wer in einem Labyrinth verstrickt,


  Nachsinnt, daß er dem Wirrwarr sich entzieh’,


  So mit sich selbst in Widerspruch ist sie,


  Was wünschenswerter, Leben oder Tod,


  Wo Schmach dem einen wie dem andern droht.


  
    

  


  Sie sprach: »Mich töten, würde in Entehrung


  Zugleich den Körper mit der Seele ziehn;


  Wer halb verliert, trägt leichter die Entbehrung,


  Als wenn sein alles schwindet im Ruin.


  Der Mutter ist kein Mutterherz verliehn,


  Die, wenn ihr von zwei Kindern eins erliegt,


  Das andre tötet und nun keins mehr wiegt.


  
    

  


  Leib oder Seele, was war mehr zu schätzen,


  Als jener rein war, diese göttlich schien?


  Was war in Liebe näher mir zu setzen,


  Dem Himmel gleich geweiht und Collatin?


  Die Rinde von der stolzen Pinie ziehn,


  Macht, daß sie welke und ihr Saft verschwinde;


  So geht’s der Seele, nehm’ ich ihr die Rinde.


  
    

  


  Ihr Haus ward wüst, die Ruhe wich dem Leid,


  Geplündert ward ihr Heim von roher Hand,


  Beraubt ihr heiliger Tempel und entweiht,


  Das höchste Kleinod frech daraus entwandt –


  Drum werd’ es nicht Gottlosigkeit genannt,


  Wenn ich die schon erstürmte Burg zerschlage


  Und fort die kummervolle Seele trage.


  
    

  


  Doch sterben will ich nicht, bis Collatin


  Erfuhr von meines frühen Todes Grunde,


  Sein Schwert zur Rache gegen den zu ziehn,


  Der Ursach’ wurde meiner Todeswunde.


  Mein Blut vermach’ ich in der letzten Stunde


  Tarquin, der es befleckt’, um den es fließt,


  Sein Erbteil sei’s, daraus die Rache sprießt!


  
    

  


  Und meine Ehre soll das Messer erben,


  Das vom entehrten Körper mich befreit;


  Zur Ehre wird’s, ist man entehrt, zu sterben,


  Der Ehre gibt der Tod Unsterblichkeit.


  Aus meiner Schande Asche neu geweiht


  Ersteht mein Ruf, – die lebend ich verloren,


  Die Ehre, wird mir sterbend neugeboren.


  
    

  


  Doch, teurer Ehgemahl, des Heiligtum


  In mir beraubt ward, was vermach’ ich dir?


  Sieh’, mein Entschluß zu sterben, sei dein Ruhm,


  Das Vorbild deiner Rache find’ in mir!


  Wie an Tarquin zu handeln, lies es hier:


  Ich sterbe, weil ich treulos dir geworden,


  Ich morde mich, wie du Tarquin sollst morden!


  
    

  


  So soll denn kurz mein letzter Wille sein:


  Den Geist dem Himmel und den Leib der Erde


  Will ich, doch dir, Gemahl, die Rache weihn,


  Dem Stahl die Ehre, und dem Frevler werde


  Die Schmach, mir angetan an deinem Herde,


  Und meinen guten Nachruf will ich schenken.


  All’ denen, die in Ehren mein gedenken


  
    

  


  Du, Collatin sollst der Vollstrecker sein


  Des Testaments; verwünsch’ mich nicht dabei!


  Mein Blut wäscht mich von aller Schande rein,


  Von böser Tat macht guter Ausgang frei.


  Ermatte nicht, o Herz, sag’ fest: es sei!


  Ergib der Hand dich, der du mußt erliegen,


  Du stirbst mit ihr, doch sterbt ihr beid’ im Siegen.« –


  
    

  


  Als sie den Tod beschlossen, lebenssatt,


  Wischt sie die salz’gen Tränen vom Gesicht


  Und ruft, mit einer Stimme tonlos, matt,


  Die Dienerin, die mit beschwingter Pflicht


  Herbeifliegt. Wie wenn Schnee im Sonnenlicht


  Auf Winterwiesen eben angefangen


  Zu schmelzen, schienen ihr Lucretia’s Wangen.


  
    

  


  Sie beut der Herrin sittsam guten Morgen,


  Im sanften Tone der Bescheidenheit,


  Sieht trüben Blickes ihre schweren Sorgen


  An ihres Angesichtes Trauerkleid;


  Doch wagt sie nicht zu fragen, welches Leid


  Den Augensonnen so umwölkt das Licht


  Und warum tränenfeucht ihr Angesicht.


  
    

  


  Doch wie die Erde weint, neigt sich die Sonne,


  Daß jede Blum’ ein schmelzend Auge scheint,


  Entquollen Tränen jetzt dem Augenbronne


  Der Magd, die um die beiden Sonnen weint,


  Die der Gebietrin himmlisch Antlitz eint.


  In salziger Flut erlosch die lichte Pracht,


  D’rum weint das Mädchen wie die tauige Nacht.


  
    

  


  So hübsche Weile stand das hübsche Paar,


  Zwei Brunnenbildern gleich von Elfenbein;


  Die eine weint mit Recht, die andre war


  In Tränen nur, Gesellschaft ihr zu leihn.


  Gar leicht stellt sich bei Frau’n das Weinen ein,


  Denn schnell sind sie erregt durch fremden Schmerz,


  Und weinten sie dann nicht, so bräch’ ihr Herz.


  
    

  


  Wie Marmor ist der Mann, wie Wachs die Frau,


  Dem harten Marmor muß das Wachs sich fügen;


  Dem unterdrückten Weib prägt sich genau


  Des Mannes Stempel auf in Form und Zügen.


  Nicht das Metall, die Stempel nur betrügen;


  Drum sind die Frau’n nicht selber anzuklagen,


  Wenn sie Gepräge eines Teufels tragen.


  
    

  


  Ihr sanft Gemüt, ein freundlich offnes Feld,


  Läßt jedes Würmchen sehn, das darauf kriecht;


  Im Mann ein rauh verwachs’nes Dickicht hält


  Geheim die Bestie, die im Dunkeln liegt.


  Wenn auf Kristall auch nur ein Staubkorn fliegt,


  Wird er befleckt. Der Mann birgt leicht die Sünden,


  Die Frau’ngesichter wie ein Buch verkünden.


  
    

  


  Nicht die verwelkte Blume soll man schelten,


  Vielmehr den Winter, der sie welk gemacht;


  Nur dem Zerstörer darf der Tadel gelten,


  Nicht dem Zerstörten. Wenn die rohe Macht


  Des Mannes eine Frau zu Fall gebracht,


  Sollt’ er’s allein sein, den die Schande trifft,


  Sie ist das Buch nur seiner Sündenschrift.


  
    

  


  Dies zeigt sich klärlich bei Lucretia;


  Nachts aufgeschreckt, bestürmt in Angst und Not,


  Hier Untergang und dort die Schande nah’,


  Die den Gemahl mitschändet, ist sie tot.


  Wo so den Widerstand Gefahr bedroht,


  Ist todesstarr die Frau im Machtbereiche


  Des Mannes, willenlos wie eine Leiche.


  
    

  


  Zu ihrer Dienerin, dem holden Bilde


  Des eignen Grams, begann nun so zu sprechen


  Lucretia mit teilnahmvoller Milde:


  »Kind, flutet dein Gesicht von Tränenbächen


  Um Leiden, welche mir das Herz zerbrechen?


  Wenn Tränen hülfen, würd’ ich durch die meinen


  Allein genesen, doch mir hilft kein Weinen.


  
    

  


  Doch sag’ mir, Kind, wann ging (und hier versagt


  Das Wort ihr und sie seufzt) Tarquin von hinnen?«


  »Ach, als ich noch im Bett lag!« sprach die Magd;


  »Schilt mich die trägste aller Dienerinnen!


  Nur dies kann mir Entschuldigung gewinnen,


  Daß ich schon auf war, eh’ die Sonne schien,


  Und lang vor Tagesanbruch ging Tarquin.


  
    

  


  Doch, hohe Herrin, darf die Magd es wagen,


  Zu forschen, was dich so bedrückt und quält?« –


  »Ach!« rief Lucretia, »könnt ich’s dir auch sagen,


  Nicht leichter trüg’ ich’s, wenn ich’s dir erzählt –


  Es ist ein Weh, wofür das Wort uns fehlt,


  Und Qual, für die wir keine Worte kennen,


  Kann man wohl eine Höllenmarter nennen.


  
    

  


  Geh’, hol’ mir Tinte, Feder und Papier –


  Doch nein, es ist zur Hand – du kannst verweilen.


  Was wollt’ ich doch? – Laß einen Sklaven mir


  Bereit sich halten, gleich mit ein’gen Zeilen


  Zu meinem lieben, teuren Herrn zu eilen:


  Sag’, es eilt sehr; er halte sich gewärtig


  Zum Aufbruch, ich bin gleich mit Schreiben fertig.«


  
    

  


  Die Magd verschwand; und sie beginnt zu schreiben.


  Erst flüchtig über’s Blatt hin fährt der Kiel,


  Einander unruhvoll bekämpfend, treiben


  Verstand und Gram mit ihm ein traurig Spiel.


  Es löscht der Wille, was dem Geist gefiel,


  Und wie die Menschen im Gedräng’ am Tor,


  Drängt ein Gedanke sich dem andern vor.


  
    

  


  Zuletzt beginnt sie so: »Dem würdigen Gatten


  Wünscht die unwürdige Gattin Wohlergehn.


  O wolle, Teurer, huldvoll mir gestatten


  (Verlangt es Dich, Lucretia noch zu sehn),


  Um eiligsten Besuch Dich anzuflehn. –


  Aus unserm Trauerhause. – So empfehle


  Ich kurz mich Dir mit kummervoller Seele.«


  
    

  


  Sie schließt den Brief, der schwer geheimes Wehe


  Nur leicht andeutungsweise offenbart,


  Daß Collatin aus flücht’gem Wort ersehe


  Ihr Leiden, aber nicht des Leidens Art.


  Die volle Wahrheit bleibt ihm aufgespart,


  Damit er nicht noch Schlimmeres vermute,


  Bevor die Schuld gesühnt mit ihrem Blute.


  
    

  


  Sie hält die Schmerzensglut in stummem Bann,


  Bis selbst er kommt, um alles zu vernehmen,


  Und sie mit Seufzern und mit Tränen dann


  Das Ungeheure zierlich mag verbrämen,


  Die Ehre lösen, den Verdacht beschämen.


  Sie will den Brief mit Worten nicht beflecken,


  Bis Taten sühnend diese Worte decken.


  
    

  


  Mehr rührt ein Leidgesicht als Leidbericht;


  Das Aug’ erklärt dem Ohr das stumme Spiel


  Des Leids, das wahrnehmbar nur dem Gesicht:


  Wie schwer auf jeden Teil sein Anteil fiel.


  Wer Schmerz bloß schildert, kommt nur halb zum Ziel.


  Die seichte Furt rauscht lauter als die See


  Und Worthauch ist wie Ebbewind dem Weh’.


  
    

  


  Gesiegelt ist der Brief und überschrieben:


  »Dem Herrn in Ardea, mit größter Schnelle.«


  Der harrende Bote nimmt ihn, und getrieben


  Zur Eile wird der mürrische Geselle


  Wie Vögel von des Nordwinds luft’ger Welle.


  In solcher Not erscheint der schnellste Flug


  Der Ungeduldigen nicht schnell genug.


  
    

  


  Der plumpe Bursch verneigt sich vor ihr tief,


  Sieht sie, vor ihrem Blick errötend, an,


  Sagt weder Ja noch Nein, empfängt den Brief,


  Fort mit verschämter Unschuld eilt er dann.


  Sie denkt: »Um mich errötet dieser Mann;


  Denn wer sich schuldbewußt, lebt stets in Sorgen,


  Daß jeder seh’, was in der Brust verborgen.«


  
    

  


  Dem Armen lag es fern, Verdacht zu schöpfen!


  Blöd’ war er, linkisch, aber treu und echt.


  Bei so harmlos unschuldigen Geschöpfen


  Zeigt nur ihr Handeln, was im Dienste recht;


  Manch andrer redet gut und handelt schlecht,


  Doch dieses Muster guter, alter Zeit,


  Zeigt durch den Blick nur, wie es dienstbereit.


  
    

  


  
 
 Sein Feuereifer weckt in ihr Verdacht,


  Wie seine, glühn errötend ihre Wangen,


  Sie wähnt, er wisse, was Tarquin vollbracht,


  Und blickt ihn forschend an; er wird befangen,


  Bis ganz in Glut sein Antlitz aufgegangen;


  Sie wähnt, je mehr das Blut zu Kopf ihm zieht,


  Er um so mehr von ihrer Schande sieht.


  
    

  


  Kaum ist er fort, beginnt sie schon zu klagen,


  Daß er noch nicht zurück mit dem Gemahl;


  Sie weiß die trübe Zeit nicht totzuschlagen,


  Das Weinen, Seufzen, Ächzen wird ihr schal,


  Ihr Leid ist matt durch Leid, die Qual durch Qual;


  Für eine Weile schweigt ihr banges Stöhnen,


  Als suche sie nach neuen Trauertönen.


  
    

  


  Da fällt ins Auge ihr ein kunstreich Bild


  Von Troja, wie die Griechen es bedrohn


  Um Helena. Ihr Heer im Kampfgefild’


  Ist dargestellt im Sturm auf Ilion,


  Das wolkenhohe, nah’ dem Falle schon.


  Der Maler ließ so hoch die Türme steigen;


  Der Himmel schien, sie küssend, sich zu neigen.


  
    

  


  Die Kunst schien die Natur zu überringen,


  Den Trauerbildern Leben einzuhauchen;


  Aus mancher Witwe Augen Tränen dringen,


  Die in das Blut gefallner Helden tauchen,


  Man sah das rote Blut noch förmlich rauchen;


  Manch’ sterbend Aug’ in mattem Licht noch flimmert,


  Wie’s nachts von ausgeglühten Kohlen schimmert.


  
    

  


  Schanzgräber sind hier rüstig auf den Beinen,


  Von Schweiß und Schmutze triefend, schwarz wie Krähen;


  Und von den Türmen Trojas wirklich scheinen


  Aus Scharten Menschenaugen herzuspähen


  Auf’s Griechenheer, als ob sie traurig sähen.


  Der Maler, mit beseelendem Geschick,


  Gab Trauerausdruck selbst dem fernsten Blick.


  
    

  


  Wie zeigt in Haltung sich und Angesicht


  Der Führer Majestät! Und ihnen weichen


  Die jüngern Krieger an Beherztheit nicht.


  Doch auch Feiglinge sieht man, die mit bleichen,


  Verstörten Zügen bebend vorwärts schleichen:


  Sie gleichen Bauern, bangend für ihr Leben,


  Man schwört, man seh’ sie leibhaft vor sich beben!


  
    

  


  Seht Ajax hier und dort Ulysses stehn,


  Wie ausdrucksvoll, wie lebenswahr gemalt!


  Im Antlitz offen ist das Herz zu sehn,


  Das Innre ganz im Äußern abgestrahlt:


  Der wilde Ajax, dessen Mut oft prahlt,


  Ulysses, dessen kluges, mildes Auge


  Zeigt, daß vor allen er zum Herrscher tauge.


  
    

  


  Den greisen Nestor sieht man stehn, als feure


  Er eben seine Griechen an zum Streit,


  Mit ruhiger Handbewegung, scheint es, steure


  Er nach begeistrungsvoller Achtsamkeit;


  Sein Silberbart, den Worten zum Geleit’,


  Bewegt sich auf und ab; dem Mund entschweben


  Hauchwölkchen, die sich kräuselnd dünn erheben.


  
    

  


  Und um ihn wogt ein gaffendes Gedränge


  Und scheint des Weisen Rede zu verschlingen.


  Nicht zwei sind gleich in dieser Lauscher Menge,


  Sie stehn, als hörten sie Sirenen singen


  Und wollen alle gern nach vorne dringen.


  Fern reckten Köpfe sich, die fast genauer


  Sahn als die nächsten dieses Bilds Beschauer.


  
    

  


  Der legt die Hand auf eines andern Haupt,


  Des Nas’ umschattet seines Nachbars Ohr;


  Der wird ganz rotgequetscht und keucht und schnaubt,


  Der flucht, daß sich ihm andre drängen vor;


  Der ist nah’ dem Ersticken – und so gor


  Die Menge: lauschte sie nicht Nestors Wort,


  Wär’ es zu Kampf gekommen und zu Mord.


  
    

  


  Anregend, geistbelebend wirkt durch’s Ganze


  Die Schönheit, die Natur mit Täuschung eint;


  Man sieht Achilles nicht, nur seine Lanze,


  Von stahlbewehrter Hand umfaßt – doch meint


  Man ihn zu sehn, der nur dem Geist erscheint.


  Oft sieht man nur Gesicht, Kopf, Bein, Hand, Fuß,


  Statt der Gestalt, die man sich denken muß.


  
    

  


  Und hoch von Trojas schwerbedrängten Zinnen


  Sahn, als der kühne Hektor zog in’s Feld


  Mit ihren Söhnen, viel Trojanerinnen


  Den Helden nach, die Augen freuderhellt;


  Allein der frohen Hoffnung schon gesellt


  In manchem Blick sich trübe Ahnung auch,


  Wie plötzlich sich ein Spiegel trübt durch Hauch.


  
    

  


  Und her vom Schlachtfeld, vom Dardanerstrande


  Strömt bis zum roten Simois das Blut.


  Der Fluß, die Schlacht nachahmend, im Gebrande


  Treibt bis zur steilen Höhe seine Flut,


  Dort bricht am Felsenufer sich die Wut


  Der Wellen, die sich brausend übertürmen,


  Um schäumend in den Fluß zurückzustürmen.


  
    

  


  Auf diesem Bild nun sah Lucretia


  Ein Antlitz, das sie ganz gefangen nahm;


  Manch’ gramdurchfurcht Gesicht trat ihr schon nah’,


  Doch keins so ganz erfüllt von Schmerz und Gram


  Wie Hekuba’s, da sie verzweifelnd kam,


  Zu sehn, wie ihr geliebter Priamus


  Besiegt verblutet unter Pyrrhus’ Fuß.


  
    

  


  Der Maler stellt hier bis in’s kleinste dar


  Der Schönheit Untergang durch Gram und Zeit.


  Nichts ist geblieben, wie es weiland war:


  Das Antlitz trägt ein welkes Faltenkleid,


  Der Adern blaues Blut ward schwarz vor Leid,


  Es zeigt, da längst sein Nahrungsquell versiegt,


  Ein Leben nur, das schon im Leichnam liegt.


  
    

  


  Lucretia formt nach diesem Gramgesicht


  Ihr eignes Weh’; es soll ihr Antwort geben,


  Das Schmerzensbild, doch sprechen kann es nicht,


  Kann keinen Fluch auf seine Lippen heben:


  Der Maler war kein Gott, es zu beleben


  Mit Odem, – und Lucretia bitter klagt,


  Daß er so großem Weh’ das Wort versagt.


  
    

  


  Sie sprach: »Du arme Laute ohne Klang,


  Ich will mit Worthauch deinen Schmerz begaben,


  Will Pyrrhus fluchen, der den Mordstahl schwang


  Auf deinen Gatten, er soll Rache haben,


  In Tränen will ich Trojas Blut begraben,


  Und allen Griechen, deinen Feinden, dringe


  In’s tückische Auge meines Messers Klinge!


  
    

  


  Die Dirne zeig’ mir, die den Krieg verschuldet,


  Von meinen Nägeln werd’ ihr Reiz verheert;


  Um dein Gelüsten, eitler Paris, duldet


  Jetzt Ilion den Brand, der es verzehrt;


  Dein Aug’ entflammte Glut, die wild sich mehrt –


  Um deiner Augen Schuld muß Troja sehn


  Sohn, Vater, Mutter, Tochter untergehn.


  
    

  


  Warum verderbend auf das Haupt so vieler


  Soll fallen eines einzigen Sündenlust?


  Die Strafe treffe nur den falschen Spieler,


  Nicht jene, die sich keiner Schuld bewußt,


  Frei bleibe von dem Fluch die reine Brust!


  Des einen Schuld gestraft am Allgemeinen,


  Will sich mit Recht und Billigkeit nicht einen.


  
    

  


  Seht Hekuba hier weinen, Priam sterben,


  Seht Troilus und Hektor dort verbluten,


  Ein Freund reißt jäh den andern ins Verderben,


  Ihn achtlos treffend ohne sein Vermuten –


  Und alle das um eines Lüstlings Gluten! –


  Hielt Priam seinen Sohn mehr in der Hand,


  Von Ruhm dann strahlte Troja, nicht von Brand.«


  
    

  


  Lucretia weint über Trojas Weh’n,


  Denn Schmerzensausdruck pflegt, wie schwere Glocken,


  Einmal im Schwunge – nicht leicht still zu stehn;


  Nur schwachen Anstoß braucht es, wenn sie stocken,


  Um neuen Trauerton hervorzulocken.


  So borgt Lucretia nur vom Bild die Blicke


  Und leiht ihr Wort gemaltem Mißgeschicke.


  
    

  


  Und wie ihr Blick das ganze Bild umspannt,


  Hat sie für jede Trauerszene Klagen.


  Jetzt sah sie einen Wicht, der flehend stand


  Vor Hirten, die in Fesseln ihn geschlagen,


  Doch lauert im Gesicht ein still Behagen:


  Wie schmerzlich ihn auch seine Fesseln schnüren,


  Geduldig läßt er sich nach Troja führen.


  
    

  


  In ihm hat es des Malers Kunst erreicht,


  Betrug zu bergen, harmlos zu erscheinen;


  Nicht eine Spur von Schmerz die Stime zeigt,


  Doch scheint das ruhige Auge feucht von Weinen;


  Die Wangen weder weiß noch rot: es einen


  Sich so die Farben, daß sie Schuld nicht zeigen,


  Noch bleiche Furcht, die falschen Herzen eigen.


  
    

  


  Doch ein vollendet eingefleischter Teufel,


  Zeigt er so ganz des Biedermannes Züge,


  Verschanzt so stark sich gegen jeden Zweifel,


  Daß selbst der Argwohn kein Bedenken trüge,


  Es könne schleichender Betrug und Lüge


  Unheilsgewölk solch’ hellem Tag gesellen


  Und Höllenschuld den Heiligenschein entstellen.


  
    

  


  Das ist der Sinon, der den alten guten


  Priam durch trügerische Mär’ betörte,


  Des Wort aufging in wilden Feuergluten


  Und das erhabene Ilium zerstörte


  Und selbst den Himmel so zu Zorn empörte,


  Daß kleine Sterne von der Stelle wichen,


  Die unter Trojas Feuerglanz erblichen.


  
    

  


  Bedächtig prüft Lucretia die Gestalt,


  Doch möchte sie die Kunst des Malers hassen,


  Der es verstand, mit zwingender Gewalt


  Das Böse in so edle Form zu fassen;


  Sie kann den Blick nicht von dem Bilde lassen,


  Bis Wahrheit ihr im offnen Blick so klar


  Erscheint, daß sie das Bild nicht hält für wahr.


  
    

  


  »Das soll der Blick geheimer Tücke sein?«


  Rief sie – und will: »das ist unmöglich!« sagen –


  Da plötzlich fällt Tarquin’s Gestalt ihr ein,


  Erst von der Zunge ihr das Wort zu schlagen


  Und dann ganz andern Sinn hineinzutragen;


  »Es ist unmöglich«, sagt sie, »wie ich’s fasse,


  Doch solch’ Gesicht zu niederm Sinn nicht passe.«


  
    

  


  »Denn wie der schlaue Sinon hier im Bilde


  Voll stiller Trauer, kam zu mir Tarquin,


  Solch’ Ausdruck war von Müdigkeit und Milde


  Als Maske seiner Bosheit ihm verliehn;


  Sein Laster, das als Ehrbarkeit erschien,


  Hat mich, wie Sinon Priamus, betört,


  Und ach! auch mir mein Ilion zerstört.


  
    

  


  O seht nur, auch aus Priam’s Augen bricht


  Es feucht hervor bei Sinon’s falschen Zähren!


  O, Priam, alt bist du, doch weise nicht!


  Denn Troermord wird diese Flut gebären,


  Als Feuer strömen und kein Wasser nähren,


  Die Tränen, denen deine sich gesellen,


  Zerstören deine Burg gleich Feuerbällen.


  
    

  


  Aus einer lichtlos kalten Hölle holen


  Die Teufel ihre Macht: denn Sinon bebt


  Vor Kälte, während’s in ihm glüht verstohlen:


  Und gläubiges Vertraun erweckt und hebt


  Der Widerspruch, der so in Eintracht lebt;


  So kann er Priam in’s Verderben flennen,


  Sein Ilion mit Tränen ihm verbrennen.«


  
    

  


  Lucretia greift zornig mit der weißen


  Hand nach dem Bild, in unruhvoller Hast


  Den schönen, falschen Sinon zu zerreißen.


  Sie sieht in ihm nur ihren Unglücksgast,


  Um dessenwillen sie sich selber haßt;


  Doch schmerzlich lächelnd hält sie ein und spricht:


  »O Törin! Diesen schmerzen Wunden nicht.«


  
    

  


  So wechselt Flut und Ebbe ihrer Sorgen


  Und Zeit ermüdet Zeit bei ihren Klagen,


  Bald wünscht sie, daß es Nacht sei, und bald Morgen,


  Und möchte eins um’s andre von sich jagen.


  Lang scheint auch kurze Zeit an Schmerzenstagen.


  Sei Kummer noch so schwer, er schläft nicht leicht,


  Und nur wer wacht, sieht wie die Stunde schleicht.


  
    

  


  Versunken ganz im Anschaun jener Bilder,


  Vergißt sie fast sich selbst die ganze Zeit


  Und fühlt den eignen Kummer etwas milder,


  Den Geist beschäftigend mit fremdem Leid.


  So wird ein Kurzes wohl das Herz befreit –


  Es lindert wohl, doch heilt nicht unsre Wunden,


  Zu sehn, daß andre gleichen Schmerz empfunden.


  
    

  


  Doch endlich ist der Bote wieder da,


  Zugleich kommt mit Gefolge Collatin;


  Im Trauerkleid sieht er Lucretia,


  Und um ihr Aug’, das feucht von Weinen schien,


  Wie Regenbogen blaue Ringe ziehn,


  Die zeigen in der trüben Atmosphäre,


  Daß der vertobte Sturm sich neu gebäre.


  
    

  


  So starrt ihr nun in’s Antlitz Collatin


  Und weiß, von Schmerz betroffen, nichts zu sagen;


  Vom Weinen rot und wund ihr Auge schien,


  Die Wange leblos; doch ihm fehlt zu fragen


  Die Kraft, wie sich das alles zugetragen.


  So stumm erstaunt, wie wenn in fremden Landen


  Sich Freunde wiedersehn, die beiden standen.


  
    

  


  Doch endlich faßt er ihre kalte Hand


  Und spricht: »Mein süßes Lieb, welch’ wildes Leid


  Betraf dich, daß ich dich so bebend fand?


  Was hat der Wangen Frische so entweiht


  Und warum trägst du dieses Trauerkleid?


  Enthülle, Teure, deinen Schmerz mir frei,


  Daß ich erforsche, wie zu helfen sei.«


  
    

  


  Dreimal tief seufzt sie, eh’s einmal gelingt


  Der Seufzenden, vor Gram zu Wort zu kommen;


  Als endlich dann ihr von der Zunge springt


  Das Wort, erzählt sie (was wir schon vernommen)


  Vom Raub an ihrer Ehre. Schmerzbeklommen


  Hört Collatin mit seinen Weggenossen


  Lucretias geheimes Weh erschlossen.


  
    

  


  Und wie der bleiche Schwan im feuchten Horte


  Sein Trauerlied beginnt vor nahem Enden,


  Spricht sie: »Der Schuld geziemen wenig Worte,


  Entschuldigung kann keinen Fehltritt wenden;


  Mehr Leid als Worte hab’ ich noch zu spenden,


  Und allzulang ist meines Jammers Sage,


  Als daß sie eine müde Zunge klage.


  
    

  


  Drum lasse sie dich nur dies eine wissen:


  Ein Fremder hat dein Heiligtum geraubt


  Aus deinem Bett, geruht auf diesem Kissen,


  Wo du zu ruhen pflegst dein müdes Haupt;


  Verwelkt ist meine Ehre und entlaubt,


  Das Ärgste mußte deine Gattin dulden,


  Doch nur durch Zwang, nicht eigenes Verschulden.


  
    

  


  Im Graun der dunklen Mitternacht beschlich,


  Von Fackellicht geführt, hier im Gemach


  Mit blankem Schwert ein Ungeheuer mich


  Und flüsterte: ’Auf, Römerin, erwach’!


  Ergib dich mir, sonst häuf’ ich ewige Schmach


  Zur Nacht auf dich und alles, was dir teuer,


  Willst du nicht löschen meiner Liebe Feuer.


  
    

  


  Ich morde’, rief er, ’deiner Sklaven einen,


  Ergibst du dich nicht fügsam meinem Willen;


  Dann werd’ ich dich im Tode ihm vereinen


  Und schwören: Beide traf ich euch im Stillen


  Der Wollust an und tötet’ um deswillen


  Euch beide im unzüchtigen Umschlingen –


  Das wird mir Ruhm, dir ewige Schande bringen.’


  
    

  


  Entsetzt fuhr ich empor, fing an zu schrein,


  Doch er, sein Schwert gezückt, droht’ mir mit Mord


  Und schwur, ergäb’ ich mich nicht willig drein,


  Gesprochen hätt’ ich dann mein letztes Wort


  Und nur mein Name lebte schimpflich fort,


  Denn alle Römer würden von mir sagen,


  Daß man bei einem Sklaven mich erschlagen.


  
    

  


  Mein Feind war stark, ich schwach, und um so schwächer,


  Als ich durch ihn all’ meinen Mut verlor,


  Stumm machte mich mein blut’ger Urteilssprecher,


  Recht und Verteidigung ließ er gar nicht vor,


  Der sein Gelüst zum Zeugen rief und schwor,


  Daß meine Schönheit ihm das Herz geraubt,


  Und Schuld und Strafe komme auf mein Haupt.


  
    

  


  O, lehr’ du mich Entschuldigungen finden,


  Laß mindestens dies meine Zuflucht sein:


  Konnt’ ich mein Blut dem Unrecht nicht entwinden,


  Blieb mein Gemüt doch makellos und rein


  Und frei von Zwang in freier Liebe dein,


  Es hat der Unschuld ungetrübte Helle


  Bewahrt in seiner pestgeschwärzten Zelle.« –


  
    

  


  Er, wie ein Kaufmann plötzlich durch Verlust


  Verarmt, steht da, zu schwach, den Schmerz zu tragen,


  Den Kopf gesenkt, die Arme auf der Brust,


  Die Augen starr. Er möchte gerne klagen,


  Was ihn bewegt, und kann’s vor Schmerz nicht sagen;


  Umsonst strebt er danach in stummer Pein:


  Was er ausatmet, trinkt sein Atem ein.


  
    

  


  Wie hoch die Flut durch einen Brückenbogen,


  Dem Aug’ enteilend, mächtig vorwärts drängt,


  Um strudelnd gleich darauf zurückzuwogen


  Zum engen Tor, durch das sie sich gezwängt,


  Und so am Ausgang wieder sich verfängt,


  So geht sein Schluchzen stets dieselben Wege,


  Nur immer hin und her, gleich einer Säge.


  
    

  


  Lucretia weckt aus des Bewußtseins Schlummer


  Den Gatten, da sie sieht sein stummes Leid:


  »Durch deinen Kummer mehrst du meinen Kummer«,


  Sprach sie, »wie Flut sich mehrt bei Regenzeit;


  Du brauchst den Ausdruck deiner Traurigkeit


  Nicht meiner Schmerzensflut hinzuzufügen:


  Ein Paar verweinter Augen mag genügen.


  
    

  


  Um meinetwillen, die dir treu vereint


  Als Gattin war, verzögre nicht die Rache


  An meinem, deinem Feind, der selbst sich feind!


  Ist auch nichts mehr zu ändern an der Sache,


  Zu deren spätem Rächer ich dich mache,


  Zu spät für mich – doch töte den Verräter,


  Denn schonend Recht vermehrt die Missetäter.


  
    

  


  Doch, edle Herrn, eh’ nenn’ ich ihn euch nicht


  (So redet sie zu Collatin’s Geleit’),


  Bis ihr mir schwört bei eurer Ehrenpflicht,


  Daß jeder von euch seinen Arm mir leiht


  Zu meiner Sühne ehrenvollem Streit,


  Denn dazu haben Edle ihre Waffen,


  Wehrlosen Frau’n Gerechtigkeit zu schaffen.«


  
    

  


  Voll edlen Eifers sind sie rasch bereit,


  Ihr Beistand zu geloben nach Gewissen


  Und Ritterpflicht in solchem Ehrenstreit;


  Doch möchten sie des Feindes Namen wissen,


  Den zu verbergen immer noch beflissen


  Lucretia; sie spricht nur: »Sagt mir an,


  Womit ich meinen Schandfleck löschen kann!


  
    

  


  Worin besteht die Schuld der Sünderin,


  Die der Gewalt nicht konnte widerstreben?


  Erlöst mich von der Schmach mein reiner Sinn,


  Die tiefgesunk’ne Ehre neu zu heben?


  Darf ich befrei’nder Hoffnung mich ergeben?


  Selbst klärt die Quelle sich, die man getrübt,


  Warum wird gleiches nicht in mir geübt?« –


  
    

  


  »Ja«, riefen alle, »was den Leib geschändet,


  Wird durch die reine Seele weggefegt!« –


  Doch sie mit freudelosem Lächeln wendet


  Ihr Antlitz, das des Unglücks Spuren trägt,


  Durch heiße Schmerzenstränen eingeprägt.


  »Nein«, ruft sie, »ich darf Frau’n, die nach mir leben,


  Kein Beispiel leicht gesühnter Sünde geben!«


  
    

  


  Und seufzend tief, als wollt’ ihr Herz nun brechen,


  Stößt sie Tarquinens Namen aus: »Er! Er!«


  Und nichts als »Er!« kann ihre Zunge sprechen;


  Dann hält sie ein, seufzt wieder, atmet schwer


  Und haucht noch matt die Worte hinterher:


  »Er ist’s, er, der mir schuf mein traurig Los


  Und meine Hand jetzt führt zum Todesstoß.«


  
    

  


  Bei diesem Wort durchbohrt der scharfe Stahl


  Die reine Brust; empor die Seele schwebt,


  Erlöst von des befleckten Kerkers Qual,


  Worin sie atmend unruhvoll gelebt;


  Der Geist, befreit von Erdenleiden, hebt


  Zum Himmel sich, und aus der Wunde fährt,


  Was, frei von Zeitgeschicken, ewig währt.


  
    

  


  Und wie versteinert bei der Toten da


  Stand mit den Freunden Collatin im Bunde,


  Doch als ihr Blut Lucretiens Vater sah,


  Warf er sich auf sie. Sie traf bis zum Grunde


  Ihr Herz; den Stahl zog Brutus aus der Wunde;


  Es kamen ihres Blutes Purpurwogen


  Dem Stahl, wie Rache heischend, nachgezogen. –


  
    

  


  So daß vom Busen ihr zwei Ströme gleiten,


  Die so sich scheiden, daß das Purpurblut


  Den Körper ganz umfließt von beiden Seiten,


  Der mitten wie ein wüstes Eiland ruht,


  Entvölkert, nackt in dieser Schreckensflut.


  Ein Teil des Blutes rein und rot noch sprudelt;


  Doch schwarz scheint andres, von Tarquin besudelt.


  
    

  


  Und um das trauerstarre Antlitz scheint


  Das schwarze Blut zum Wasserreif zu steigen,


  Der um die Stätte der Entweihung weint.


  Seitdem, um Mitleid diesem Leid zu zeigen,


  Blieb schlechtem Blut solch Wasserzeichen eigen,


  Und purpurrot blieb nur das unbefleckte,


  Vor Scham errötend um das angesteckte.


  
    

  


  »O Tochter, teure Tochter!« rief Lucrez,


  »Mein eignes Leben hast du dir genommen;


  Des Vaters Abbild lebt im Kinde stets,


  Wie kann mir ohne dich zu leben frommen?


  Nicht darum bist du mir als Kind gekommen!


  Stirbt vor den Eltern hin das Kind, dann sind


  Nachkommen diese und nicht mehr das Kind.


  
    

  


  Zerbrochner Spiegel, o, wie oft erschien


  Ich mir in deinem Bilde neu geboren!


  Nun, statt der Schönheit, die du ließest fliehn,


  Hast du das Bild des Tods heraufbeschworen,


  Durch dich hat dein Gesicht mein Bild verloren.


  In Scherben liegt mein Spiegel ganz und gar


  Und nimmer seh’ ich, was ich weiland war.


  
    

  


  O Zeit, geh’ selbst zur Ruh’, hör’ auf zu fliegen,


  Mußt du im Flug, was leben soll, erschlagen;


  Soll fauler Tod die blüh’nde Kraft besiegen


  Und welke Schwäche nur das Leben tragen?


  Stirb, alte Biene! laß sich junge plagen.


  Erwache, süße Tochter, und sieh’ mich,


  Den Vater, sterben, nicht der Vater dich!«


  
    

  


  Jetzt, wie aus einem Traum, fährt Collatin


  Empor und fleht Lucrez an, daß er weiche,


  Wirft in Lucretia’s strömend Blut sich hin,


  Drin badend sein Gesicht, das schmerzensbleiche;


  Er liegt wie bei der Leiche eine Leiche,


  Bis Mannesscham ihn wieder hebt und spricht:


  »Steh’ auf, zu leben deiner Rachepflicht!«


  
    

  


  Der tiefe Schmerz, der seine Brust beklemmte,


  Hielt seine Zunge lang in stummem Zwange,


  Die, wütend, daß der Schmerz den Lauf ihr hemmte


  Und ein befreiend Wort verbot so lange,


  Nun plötzlich klang, doch in so wirrem Klange,


  Daß, wieviel Klageworte sie auch fand,


  Kein Ohr auch nur ein einzig Wort verstand.


  
    

  


  Zuweilen war’s, als hörte man den Namen


  »Tarquin«, doch wie zerbissen von den Zähnen,


  Der Wortsturm schien, bis Regenschauer kamen,


  Nur um sie zu vermehren, sich zu dehnen,


  Denn als er schwieg, in Strömen flossen Tränen,


  Und Sohn und Vater weinten um die Wette,


  Wer um Lucretia reichre Tränen hätte.


  
    

  


  Der eine wie der andre nennt sie sein,


  Doch keiner will des andern Anspruch tragen.


  »Mein ist sie!« ruft der Vater, »mein, o mein! ...«


  Der Gatte ruft: »Nur ich darf um sie klagen,


  Kein andrer darf, mein Recht verkürzend, sagen,


  Er traure um mein Weib, denn sie war mein


  Und mir geziemt die Trauer ganz allein!«


  
    

  


  »Ach!« rief Lucrez, »ich gab dies Leben ihr,


  Das sie zu früh und doch zu spät zerstört.«


  »Weh’ mir!« seufzt Collatin, »Weib war sie mir,


  Ermordet hat sie, was nur mir gehört.«


  So streiten sie, von ihrem Schmerz betört.


  »Mein Weib! mein Kind!« – von diesem Echo bebt


  Die Luft, in der Lucretiens Geist verschwebt. –


  
    

  


  Brutus, der aus der Wunde zog den Stahl,


  Als er im Wehstreit Sohn und Vater sah,


  Schien stolz verändert jetzt mit einemmal,


  Der Torheit Schein starb mit Lucretia,


  In hoher Würd’ und Haltung stand er da!


  Nicht länger will er röm’scher Hofnarr heißen


  Und Fürsten zum Ergötzen Possen reißen.


  
    

  


  Fort wirft er das entstellende Gewand,


  Das er aus kluger Vorsicht trug bis jetzt,


  Und scheucht mit lang verborgenem Verstand


  Den Gram, der Collatinens Auge netzt:


  »Auf«, spricht er, »edler Held, so schwer verletzt!


  Laß jetzt des unbegriffnen Toren Rat


  Dich Weisen führen zu der rechten Tat!


  
    

  


  Wie, Collatin, kann Weh durch Weh gesunden?


  Kann Schmerz dir helfen gegen ein Verbrechen?


  Nennst du es Rache, selbst dich zu verwunden,


  An dir das Blut des teuren Weibs zu rächen?


  Dem Römer ziemen nicht solch’ kindische Schwächen!


  Willst du so fehlen, wie Lucretia fehlte,


  Die, statt des Feinds, sich selbst zum Opfer wählte?


  
    

  


  Nein, Römerheld, erweiche nicht dein Herz


  Durch Tränentau und unfruchtbare Klagen;


  Komm’, laß uns knien und blicken himmelwärts,


  Daß uns die Götter beistehn, wenn wir wagen,


  Die Schande aus den Straßen Rom’s zu jagen;


  Wir wollen unsre Peiniger wieder peinigen


  Und Rom von allem, was verderblich, reinigen.


  
    

  


  Und nun beim hohen Kapitole schwört,


  Beim Sonnenlicht, das Erdenreichtum nährt,


  Und bei dem keuschen Leibe hier, zerstört,


  Bei allen Rechten, die uns Rom gewährt,


  Und bei Lucretiens Seele, schon verklärt,


  Bei ihrem blutigen Stahl – laßt uns versprechen,


  Des teuren Weibs unseligen Tod zu rächen.«


  
    

  


  Er spricht’s, die Hand fest auf die Brust gelegt,


  Und küßt den Stahl als seines Eides Zeugen,


  Und alle schwören mit ihm tiefbewegt


  Und staunend ihre Zustimmung bezeugen,


  Wie sie vereint mit ihm die Kniee beugen.


  Zum andernmal sagt’ ihnen Brutus vor


  Den heil’gen Eid, und jeder mit ihm schwor.


  
    

  


  Und als sie so gelobt das Strafgericht,


  Beschlossen sie, Lucretia fortzutragen;


  Die blutige Leiche soll dem Volksgesicht


  In Rom Tarquin’s verruchten Frevel klagen.


  Schnell ward getan, was Brutus vorgeschlagen,


  Und von dem ganzen Volk, in Wut entbrannt,


  Tarquin auf ewig aus der Stadt verbannt.


  


  Sonette


  


  



 
 
 Dem einzigen Erzeuger


  dieser folgenden Sonette,


  Hrn. W. H., wünscht alles Glück


  und jene von unserm unsterblichen Dichter


  verheißene Ewigkeit,


  der Gutes wünschende Abenteurer


  beim Auslaufen,


  
    

  


  T. T.


  
    

  


  1


  Von schönsten Wesen wünschen wir Vermehrung,


  Damit der Schönheit Ros’ unsterblich sei,


  Und, wenn das Reife stirbt durch Zeitverheerung,


  Sein Bild in zarten Erben sich erneu’.


  Doch du, in eigner Augen Schein begnügt,


  Nährst mit selbstwesentlichem Stoff dein Feuer,


  Machst Hungersnot wo Überfülle liegt,


  Dir selber Feind, des holden Ichs Bedräuer!


  Der jungen Tage frische Zierde du


  Und einz’ger Herold bunter Frühlingszeit,


  Begräbst in eigner Knospe deine Ruh,


  Vergeudest kargend, zarte Selbstigkeit!


  Hab Mitleid mit der Welt! Verschling’ aus Gier


  Ihr Pflichtteil nicht in deinem Grab und dir.


  
    

  


  2


  Wenn vierzig Winter einst dein Haupt umnachten


  Und tief durchfurchen deiner Schönheit Feld,


  Dann ist dein Jugendflor, wonach wir itzt so trachten,


  Ein mürbes Kleid, das unbemerkt zerfällt.


  Ein ödes Lob, ein allverzehrend Schmähn


  Wär’s dann, dem Forscher nach den Reizen all,


  Nach all dem frühen Reichtum, zu gestehn


  Er sei dahin mit deines Auges Fall.


  Weit rühmlicher wies deine Schönheit sich,


  Könnt’st du erwidern »dies mein schönes Kind


  Tilgt meine Schuld, vertritt im Alter mich,


  Weil seine Reize Erben meiner sind«. –


  Dies ist’s, wodurch ein Greis sich neu verjüngt


  Und kaltem Blut die Wärme wiederbringt.


  
    

  


  3


  Sieh in dein Glas! Zum Bild, das es dir weist,


  Sprich: Bild, nun mußt du auf dein Abbild denken.


  Wenn du dich jetzt auffrischend nicht erneust,


  Höhnst du die Welt, wirst Mutterrechte kränken.


  Denn welcher Schönen unbestellter Schoß


  Verschmäht den Pflug wohl deiner Feldwirtschaft?


  Wer wär in eigner Meinung je so groß,


  Der Selbstsucht Grab zu sein, der Enkel Haft?


  Du, deiner Mutter Spiegel, zauberst ihr


  Der Jugendtage holden Lenz herbei:


  So, trotz der Runzeln auch erscheinet dir


  Durch deines Alters Fenster einst dein Mai.


  Doch, lebst du nur Vergessenheit zu erben,


  Stirb einsam, und dein Bild wird mit dir sterben.


  
    

  


  4


  Anmut, unwirtliche! so mußt du nur


  Auf dich dein reizendes Vermächtnis wenden?


  Doch schenket nichts, es leihet nur Natur,


  Und leiht, freigebig selbst, nur freien Händen.


  Warum mißbrauchst du schöner Karger dann


  Dies reiche Gut, zum Geben dir gegeben?


  Was brauchst du unbelohnter Wuchersmann


  Der Summen höchste Summ’, und kannst nicht leben?


  Denn handeltreibend nur mit dir allein,


  Beraubst du seiner selbst dein holdes Ich:


  Wie kann dann deine Rechnung richtig sein,


  Wenn einst Natur gebietet über dich?


  Schönheit, die du nicht brauchst, lischt mit dir aus;


  Gebraucht, bestellt sie hinter dir dein Haus.


  
    

  


  5


  Dieselben Stunden, die mit sanftem Kreisen


  Den süßen Blick geformt, wonach uns so verlangt,


  Sie werden ihm tyrannisch sich erweisen


  Und das entstellen, was so herrlich prangt.


  Denn Zeit, nie rastend, führt den Sommer fort


  Zum finstern Winter, und verdirbt ihn da.


  Es stocken Säfte, Blatt auf Blatt verdorrt,


  Verschneit liegt Schönheit, Wüste fern und nah.


  Blieb dann nicht Sommers abgezogner Sinn,


  Der flüssige Gefangn’ in Glases Mauern,


  Wär mit dem Schönen Schönheitsfrucht dahin,


  Nicht selbst, noch im Gedächtnis fortzudauern.


  Doch abgezogne Blumen, ob auch Winter


  Sie bleicht, ihr Wesen duftet drum nicht minder.


  
    

  


  6


  Drum, daß nicht Winters rauhe Hand hinfort


  Unabgezogen deinen Sommer kränke,


  Durchwürz’ ein Fläschlein, häuf’ auf einen Ort


  Der Schönheit Schatz, eh’ er sich selbst versenke!


  Denn niemand rechnet dir als Wucher zu,


  Wofür gern Zinsende beglückter scheinen.


  Sie bringen Zins für dich ein ander du,


  Und zehnfach glücklicher, wenn zehn für einen.


  Zehnfach beglückter wär’st du als du bist,


  Wenn zehn der deinen zehnfach dich erneuten.


  Was dann vermöchte Todes Macht und List?


  Lebendig gingst du auf die Folgezeiten.


  O sei nicht eigenwillig! viel zu schön


  Schuf dich Natur, im Moder zu vergehn.


  
    

  


  7


  Sieh! wenn von Osten her das Segenslicht


  Sein Glanzhaupt zeigt, wie aller Augensphären


  Ihm huldigen, dem kommenden Gesicht,


  Mit Blicken seine heil’ge Hoheit ehren.


  Und hat er auch den steilsten Himmelsplan,


  Gleich rüst’ger Mitteljugend schon beschritten,


  Noch beten Menschen seine Schönheit an,


  Noch lauschen sie des Gottes goldnen Tritten.


  Doch, wenn von höchster Höh’ ermüdet dann


  Tagabwärts wankt des schwachen Greises Wagen,


  Gleich kehrt von seinem niedrigen Gespann


  Der Blick sich weg, erst zu ihm aufgeschlagen.


  So du, um Mittag schon dir selbst entflohn,


  Stirbst unbemerkt, zeugst du dir nicht den Sohn.


  
    

  


  8


  Du selbst Musik, und hörst Musik so trübe?


  Süßes kämpft nicht mit Süßem, Lust weckt Lust.


  Liebst du etwas, damit es dich betrübe?


  Eröffnest freudig deiner Qual die Brust?


  Wenn dir das Ohr Einklang der rein gesellten,


  In Einigkeit vermählten Töne stört,


  So scheinen sie nur lieblich dich zu schelten,


  Der seine Stimm’ in Ledigkeit verzehrt.


  Horch wie ein Klang die Saiten, gleiches Falles,


  Wie teure Gatten wechselseits durchdringt;


  Wie Vater, Kind, und frohe Mutter, alles


  In eins, die eine muntre Note singt!


  Ein sprachlos Lied, der vielen eine Pflicht,


  Dir singt es: einsam gehest du zunicht.


  
    

  


  9


  Willst du dein Leben ehelos vergeuden,


  Damit nicht eine Witwenträne fällt?


  Ach! wenn du kinderlos dann müßtest scheiden,


  Bangt um dich das verlaß’ne Weib: die Welt.


  Die Welt wird deine Witwe sein, und weinen,


  Daß sie von dir kein Ebenbild behält,


  Wenn jede Erdenwitw’ in ihren Kleinen


  Des Gatten Gleichnis sich lebendig hält.


  Sieh, was ein Wüstling in der Welt verschwendet,


  Vertauscht die Stätte nur, es bleibt im Brauch;


  Doch in der Welt verpraßte Schönheit endet:


  Und sie zerstört verbrauchend Nichtgebrauch.


  Das Herz liebt andre nicht, das solche Schmach


  Selbstmordend an sich selber üben mag.


  
    

  


  10


  O Schmach! vernein’ es irgendwen zu lieben,


  Du, der du auf dich selbst so unbedacht!


  Gib zu, du seist das Ziel von vieler Trieben,


  Doch daß du niemand liebst, ist ausgemacht.


  Denn dich beherrscht ein mörderischer Haß,


  Daß du nicht zauderst, selbst dich zu bedräuen,


  Das edle Haus zerrütten möchtest, das


  Vor allen dir geziemte zu erneuen.


  O ändre deinen Sinn, und meine Meinung!


  Birgt Haß in holder Liebe Wohnung sich?


  Sei mild wie deine liebliche Erscheinung:


  Sei mindestens barmherzig gegen dich.


  Erschaffe neu, aus Liebe dich zu mir,


  Daß Schönheit leb’ im deinen oder dir.


  
    

  


  11


  So schnell du abblühst, sprossest du heran


  Aus dem, was dir entging, in deinen Zweigen,


  Und was du jugendlich an Blut vertan,


  Das nennst du, wenn die Jugend schwand, dein eigen.


  Hierin lebt Weisheit, Schönheit, Nachwuchs fort;


  Sonst, Torheit, Alter, eisiges Gerinnen.


  Dächt’ alles so, die Zeit wär längst verdorrt,


  In sechzig Jahren diese Welt von hinnen.


  Laß sterben unfruchtbar, die anmutleer,


  Rauh von Natur und wüst nicht zur Vermehrung taugen;


  Sieh ihre Bestbegabten; dir ward mehr;


  So reiche Gabe sollst du reichlich brauchen!


  Natur schnitt ihren Stempel dich, und sprach:


  Laß ihn nicht untergehen, präg’ ihn nach.


  
    

  


  12


  Zähl’ ich die Glocke, die die Zeiten mißt,


  Seh’ ich den wackern Tag in Nacht verloren,


  Und wie des Veilchens Lenz vorüber ist,


  Wie sich mit Silber dunkle Haar’ umfloren;


  Erblick’ ich hoher Wipfel dürres Laub,


  Die erst ein Schattendach der Herde waren,


  Geschürzt in Garben grünen Feldesraub


  Weißbärtig, wie im Sarg, zur Scheuer fahren:


  Dann kommt mir deine Schönheit in den Sinn,


  Daß du der Zeiten Trümmer mußt vermehren;


  Weil Reiz und Jugendschmuck sich selbst entfliehn,


  Sich selbst so schnell als andre blühn, zerstören,


  Und vor dem Sensenhieb der Zeit nichts wahrt


  Als, ihm zum Trutz, Fortzeugung deiner Art.


  
    

  


  13


  O wärest du dein eigen! Aber du


  Gehörest nur in diesem Leben dir.


  Darum bereit’ auf diesen Schluß dich zu,


  Gib einem andern deine holde Zier.


  So geht der Schönheit Lehen, das du hast,


  Zu Ende nicht: du bist derselbe wieder,


  Wenn sich dein schönes Bild, nachdem du selbst erblaßt,


  Einst fortgepflanzt auf schöne Kindesglieder,


  Wer ließ verfallen ein so edles Haus,


  Das Wirtlichkeit in Ehren halten könnte,


  Gesichert gegen Wintersturmes Graus


  Und ew’gen Todeskampf der Elemente?


  O nur Verschwender! – Deinen Vater weißt


  Du, Freund: gib, daß dein Sohn auch so den seinen preist.


  
    

  


  14


  Nicht in den Sternen schärf’ ich meinen Blick,


  Und denke doch ein Astronom zu sein;


  Nicht weil ich gutes oder Mißgeschick,


  Pest, Hunger, Wittrung könnt prophezein:


  Noch weiß ich auf ein Haar das Glück zu deuten,


  Wann einen Donner, Wind und Regen trifft;


  Der Fürsten Wohlergehn und Widrigkeiten


  Les’ ich nicht mühsam aus des Himmels Schrift:


  Nein, deine Augen sind mein Quell der Klarheit;


  Die sichern Sterne geben Kunde mir,


  Daß Schönheit weiter blühen wird und Wahrheit,


  Wenn du ein neu Geschlecht erweckst aus dir.


  Wo nicht, dann sag’ ich dies von dir voraus:


  Mit dir stirbt Schönheit und lischt Wahrheit aus.


  
    

  


  15


  Bedenk’ ich, alles Wachsende beharrt


  Nur im Vollkommnen wenig Augenblicke,


  Und daß des großen Balls Gestalten aller Art


  Die Stern’ umwittern mit geheimer Tücke:


  Seh’ ich den Menschen pflanzengleich genährt,


  Wie ihn derselbe Himmel hegt und beuget,


  Vollsaftig prangend, dann zurückgekehrt


  Von höchster Höh’, in ihm das Mark vertreuchet:


  Dann führt das Bild von seiner Flüchtigkeit


  Im höchsten Jugendflor dich mir vor Augen,


  Wo räuberisch die trümmerfrohe Zeit


  Bemüht ist deinen Tag in Nacht zu tauchen.


  Und stets im Kampfe mit der Zeit, dir treu,


  Wie sie auch von dir nimmt, pflanz’ ich dich neu.


  
    

  


  16


  Doch warum kehrst du selbst nicht mächtigere Waffen


  Auf diese blutige Tyrannin Zeit?


  Suchst dir für deinen Herbst nicht wärmern Hort zu schaffen


  Als dies mein unfruchtbares Lied dir beut?


  Nun stehest du in voller Stunden G’nüge,


  Da manch ein Mädchenbeet, noch unbelaubt.


  Mit keuschem Wunsch dir gern lebend’ge Blumen trüge,


  Weit ähnlicher als dein gemaltes Haupt.


  Dann blieb in Lebenslinien jung dies Leben,


  Das dir mein Schülerkiel am Zeitenschild,


  Weil weder inn’rer Wert noch äußr’er Glanz ihn heben,


  In Menschenaugen nimmer frisch erhielt.


  Wie du dich weggibst bleibst du dein; du lebst,


  Wenn du mit holder Kunst dich selbst zu zeichnen strebst.


  
    

  


  17


  Wer glaubt wohl künftig an mein Lied, erfüllet


  Von deinem höchsten Wert? – Der Himmel zwar


  Weiß, nur ein Grab ist’s, das dein Leben hüllet,


  Nicht halb dein Erbteil schildernd wie es war. –


  Schrieb ich die Schönheit deiner Augenlichter,


  In frischen Weisen jeden Reiz von dir,


  Die Nachwelt spräch: ein Lügner ist der Dichter,


  So himmlisch blickt kein Erdenauge hier.


  So wäre dann, Greisen gleich von minder Witz als Worten,


  Mein Blatt, vergilbt an ihrem Alter, schon


  Zu Spott, dein gutes Recht ein Dichterwahnsinn worden,


  Aus einem alten Sang ein übertriebner Ton!


  Doch, hättest du ein Kind um jene Zeit,


  Zwiefach wär’st du, in ihm, und meinem Reim erneut.


  
    

  


  18


  Soll ich dich einem Sommertag vergleichen?


  Anmutiger, gemäßigter bist du.


  Des Maies Lieblinge jagt Sturmwind von den Zweigen,


  Und nur zu früh gehn Sommers Pforten zu.


  Bald scheint zu heiß des Himmels Auge, bald


  Umdunkelt sich sein goldner Kreis; es weilet


  Das Schöne nie in seiner Wohlgestalt,


  Vom Zufall, vom Naturlauf übereilet.


  Du aber sollst in ew’gem Sommer blühn,


  Nie deiner Schönheit Eigentum veralten;


  Nie soll dich Tod in seine Schatten ziehn,


  Wenn ew’ge Zeilen dich der Zeit erhalten.


  Solange Menschen atmen, Augen sehn,


  So lang lebt dies, und heißt dich fortbestehn.
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  Stumpfe, du gierige Zeit! des Löwen Krallen,


  Der Erde gib zum Fraß die eigne Kinderbrut;


  Laß wildem Tigerschlund die scharfen Zähn’ entfallen,


  Flamm’ auf den Phönix im uralten Blut:


  Gib froh und bang auf deiner Flucht die Stunden


  Der weiten Welt, tu was du willst mit ihr


  Und allem Schönen drin entstanden wie verschwunden;


  Nur einen ärgsten Frevel wehr’ ich dir:


  O furche nicht die schöne Stirn des Lieben!


  Mit deinem grauen Kiel zieh keine Linien dort:


  Ihn wolle nicht in deinem Laufe trüben!


  Der Schönheit Muster leucht’ er künft’gen Tagen fort.


  Doch tu dein ärgstes, alte Zeit! es blüht


  Trotz deiner Wut mein Lieb doch jung in meinem Lied.
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  Von eignen Händen der Natur geschminkt,


  Ein Fraungesicht hast du Mann-Mädchen meiner Liebe!


  Ein mildes Frauenherz, doch unbedingt


  Durch falscher Frauen wechselvolle Triebe:


  Ein Auge heller, minder falsch im Rollen,


  Vergoldend wie es blickt. Von Farb’ ein Mann,


  Dem Huldigung der andern Farben zollen;


  Der Männeraugen Dieb, der Frauenseelen Bann.


  Auch warest du zum Weib geboren, machte


  Natur nicht, in der Arbeit liebeblind,


  Den Zusatz, der mein Hoffen um dich brachte,


  Dir Gaben leihend, die mir nutzlos sind.


  Doch da sie Frauengunst mit dir gesucht,


  Gib deine Liebe mir, gib ihnen Liebesfrucht.
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  Nicht jene Muse hab’ ich mir erwählt,


  Die aus gemalten Reizen Lieder saugt,


  Selbst nur zur Färbung braucht des Himmels Zelt,


  In seine Schönheit alles Schöne taucht;


  Die nur zusammenhäuft hochtrabende Vergleiche


  Mit Sonn’ und Mond, dem köstlichsten Gestein


  In Erd’ und See, mit Florens jüngstem Zweige,


  Und was nur Seltnes hegt des Himmels Wölbung ein.


  O laß mich, treu in Lieb’, auch treu nur schreiben!


  Dann glaube mir: so reizend ist mein Freund


  Wie je ein Mutterkind, wenn er die goldnen Scheiben


  Des Sternenplanes gleich nicht überscheint.


  Mehr sage, wer mit Worten abzuspeisen:


  Ich, der ich nichts verkaufe, mag nichts preisen.
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  Dem Spiegel glaub ich noch mein Alter nicht,


  So lang verbunden du und Jugend grünen.


  Doch säh ich Runzeln dir im Angesicht,


  Wüßt’ ich, nah wär mein Tod, der Tage Schuld zu sühnen.


  Denn alle Schönheit, wie sie lebt an dir,


  Deckt nur mein Herz mit saubrer Hülle zu,


  Das dir im Busen wohnt, wie deins in mir:


  Wie könnt’ ich denn nun älter sein als du?


  O darum, Freund, sei für dich selbst so wachsam


  Wie ich für dich, nicht für mich selbst will sein;


  Der ich dein Herz will hegen so bedachtsam


  Wie zarte Ammen ihre Kindelein.


  Bau’ auf dein Herz nicht mehr, wenn meins erliegt!


  Zum Wiedergeben gabst du deins mir nicht.
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  Wie auf der Bühn’ ein ungeübter Held,


  Wenn ihn die Furcht in seiner Rolle hindert,


  Oder ein wild Geschöpf, das Wut zu hitzig schwellt


  Und übermächtig ihm die eigne Stärke mindert:


  So ich vergess’ es, zaghaft, auszusprechen,


  Was von mir fordert voller Liebe Pflicht;


  In eigner Liebe Macht schein’ ich mich abzuschwächen,


  Zu Boden drückt mich eigner Glut Gewicht.


  O dann nimm meine Blick’ als Redekünste


  Und stumme Deuter der beredten Brust!


  Die flehn um Lieb’ und schmachten um Gewinnste


  Mehr als ein Mund mit Worten je gewußt.


  Was Liebe schweigend schrieb, o lern’ es lesen!


  Mit Augen hören ziemt der Liebe feinem Wesen.
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  Mein Auge war ein Maler, der dein Bild


  In meines Herzens Grund gezeichnet tief.


  Mein Leib umzirkt es wie ein Rahmenschild,


  Und Malers beste Kunst ist Perspektiv:


  Denn durch den Maler durchsehn mußt du sein Geschick,


  Wenn du dein armes Bild willst finden, wo es liegt:


  In meines Busens Schrein bis diesen Augenblick,


  Darein dein Auge sich als Fenster schmiegt.


  Sieh nun wie gut ein Auge dient dem andern!


  Meins malt dein Bild, dafür, in meiner Brust


  Wird deins zum Fenster, wo die Sonnenstrahlen wandern,


  Durchblickend dich belauschen drin mit Lust.


  Nur daß das Aug’ entbehret eines Lichts:


  Es malt nur, was es sieht, vom Herzen weiß es nichts.
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  Laß, wem ein günstiges Gestirne tagt,


  Mit öffentlicher Ehr’ und Titeln prunken.


  Ich, dem das Glück so hohen Glanz versagt,


  Bin, unbemerkt, von andrer Ehrfurcht trunken.


  Wie bunte Primeln an der Sonne Blick,


  Entfalten Fürstengünstlinge die Blume,


  Begraben in sich selbst ihr stolzes Glück;


  Ein Schmollen tötet sie in ihrem Ruhme.


  Der mühevolle Krieger, kampfbekannt,


  Nach tausend Siegen einmal überwunden,


  Ist aus dem Buch der Ehre wie verbannt,


  Vergessen ganz die Früchte saurer Stunden:


  Darum wohl mir! Ich lieb’ und bin geliebt,


  Wo’s kein Verdrängen noch Verdrungenwerden gibt.
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  Herr meiner Liebe! Der zum Sklaven du


  Durch dein Verdienst mich ganz gemacht dein eigen,


  Dir send’ ich die geschriebne Botschaft zu,


  Ergebenheit, nicht Geisteskraft zu zeigen:


  Ergebenheit so groß, daß sie mein schlichter Geist,


  Dem Worte fehlen, dir nur dürftig beut,


  Wenn ich nicht hoffen darf, im guten Herzen seist


  Du auch die nackende zu kleiden mir bereit;


  Bis das Gestirn, das meine Tage lenkt,


  Wie es auch heiße, mit versöhntem Strahl


  Mir winkend, zarter Liebe Kleidung schenkt,


  Mich wert zu zeigen deiner süßen Wahl.


  Dann wag’ ich laut zu rühmen wie ich dein:


  Bis dahin soll mein Haupt vor dir verborgen sein.


  
    

  


  27


  Ich eil’ ins Bett, ermüdet von Beschwer,


  Zur holden Ruhstatt weitgereister Glieder:


  Doch auf den Weg macht sich das Haupt nunmehr,


  Wach wird die Seele, sinkt der Leib darnieder.


  Denn jetzo suchen die Gedanken dich,


  Aus weiter Fern’ auf frommer Pilgerschaft;


  Weit offen halten Augenlider sich,


  Ich blick’ in Dunkel, wie ein Blinder gafft.


  Nur meines Geistes Aug’ einbildsamlich


  Stellt dein Phantom unsehenden Augen dar:


  Dort hängt’s in Nächten ein Juwel für mich,


  Verklärt das alte Dunkel wunderbar.


  Sieh, wie am Tag den Leib, nachts das Gemüt,


  Um dich und mich, ersehnte Ruhe flieht!
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  Wie soll es dann nun besser mit mir werden,


  Wenn mir der Ruhe Wohltat bleibt versagt?


  Wenn Nacht nicht heilen will des Tags Beschwerden,


  Und Tag an Nacht, und Nacht am Tage nagt?


  Wenn jedes zwar dem Reich des andern gram,


  Nur mich zu martern sich die Hände reicht,


  Der Tag mit Müh, die Nacht mit Seelengram;


  Daß all mein Mühen nur mich weiter von dir scheucht.


  Dem Tag zu kosen sag’ ich, du bist klar,


  Du zierst ihn, wenn am Himmel Wolken dunkeln:


  Dann schmeichl’ ich auch der Nacht im Rabenhaar,


  Daß du den Abend stirnst, wenn keine Sterne funkeln.


  Doch täglich länger spinnt der Tag mein Leid;


  Allnächtlich enger schnürt die Nacht mein Folterkleid.
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  Wenn ich, vom Glück verschmäht und Menschenblicken,


  Mein ausgestoßnes Dasein still bewein’,


  Und, mich betrachtend, fluche den Geschicken,


  Daß taub der Himmel bleibt bei meinem Schrei’n,


  Und wünsch’, ich wär an Hoffnungen so reich


  Wie mancher, so befreundet, so geboren,


  In Kunst, in Freiheit dem und jenem gleich,


  Am mind’sten froh bei dem, was ich erkoren:


  Doch – denk’ in solchem Selbstverachtungstraum


  Von ungefähr ich deiner, jauchzt mein Leben


  Wie Lerchen, die vom dumpfen Erdenraum


  Frühjubelnd sich zum Himmelstore heben.


  So macht Erinnrung an dein Lieben reich,


  Daß ich’s nicht hingäb’ um ein Königreich.
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  Wenn ich in schweigender Gedanken Rat


  Erinnrung des Vergangnen traulich lade,


  Beseufzend was entflohn mir nie mehr naht,


  Neu klagend alte Weh’n versunkner Lebenspfade:


  Dann netz’ ich wohl versiechte Augenlider


  Um teure Freund’ in Todesnacht gehüllt;


  Es weinen, längst erstickt, der Liebe Schmerzen wieder,


  Der Gram um manch dahingeschwunden Bild.


  Dann kann ich leiden um vergangnes Leid,


  Die trübe Summe vorbeklagter Klagen


  Von Weh zu Weh ziehn mit Betrübsamkeit,


  Sie zahlend wie noch niemals abgetragen.


  Doch, teurer Freund! gedenk’ ich dein dabei,


  Ersetzt ist alles, und ich atme frei.
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  Die Herzen aller, die ich für begraben,


  Weil sie mir fehlten, hielt, bereichern deine Brust.


  Da wohnen Lieb’ und alle Liebesgaben,


  Und jeder Freund, den ich mir tot gewußt.


  Wie manche heilige fromme Träne lernte


  Mein Aug’ aus treu andächt’ger Liebe weinen


  Zum Zoll den Toten, die nun wie entfernte,


  In dir verborgne Wesen mir erscheinen!


  Lebend’ger Liebe Grab bist du erbaut,


  Prangst mit Trophäen meiner toten Lieben,


  Die all’ ihr Teil an mir dir anvertraut:


  Der vielen Gut, dir ist’s allein verblieben.


  Die einst geliebten Bilder zeigst du mir,


  Und du, ihr Inbegriff, mein alles eignet dir.
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  Wenn, überlebend meiner Tage Ziel,


  Nachdem schon dies Gebein ein Raub des alten Feindes,


  Durch Zufall noch einmal dir in die Augen fiel


  Dies arme rohe Blatt des hingeschiednen Freundes;


  Vergleich’ es mit der Zeiten Besserung,


  Und wenn auch aller Federn es besiegen,


  Bewahr’ es mir zu lieb, nicht um des Reimes Schwung,


  Den glücklichere Geister überfliegen.


  Dann denke liebend nur von mir: »O wäre


  Des Freundes Mus’ in reif’rer Zeit erblüht,


  Wohl eine köstlichere Frucht gebäre


  Mir seine Lieb’ und stolzer kläng sein Lied:


  Doch da er starb und Dichter höher gehn,


  Will ich an ihnen Kunst, an ihm nur Liebe sehn.«
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  Wie manchen stolzen Morgen sah ich schon


  Mit Herrscherblick der Berge Häupter grüßen:


  Sein goldnes Antlitz küßt den bleichen Strom,


  Mit Himmelsalchimie vergoldet er die Wiesen.


  Und bald darauf, wenn feiger Nebel schwillt,


  Wie läßt er trüben seine Götterwange,


  Entzieht sein Haupt dem trauernden Gefild


  Und eilt mit Schmach, verhüllt zum Untergange.


  So fiel von meiner Sonn’ auch nur ein früher Schein


  Mit allem Siegesglanz mir auf die Brauen:


  Doch ach! er war nur eine Stunde mein;


  Nun birgt mir ihn der Heimatnebel Grauen.


  Doch meine Liebe drum irrt’s ewig nicht:


  Was Himmelssonnen bleicht, trübt wohl ein Erdenlicht.
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  Warum verhießest du so heitern Tag,


  Und ließest ohne Mantel mich verreisen,


  Daß unterwegs mich trifft der Wolken Schmach,


  Die deine Pracht mit faulem Dunst umkreisen?


  Nicht ist’s genug, daß du den Regen mir


  Durch Wolken brechend hauchst von sturmgepeitschten Wangen;


  Denn niemand dankt wohl für den Balsam dir,


  Der Wunden heilt und nicht des Unglimpfs Bangen:


  Noch kann dein Schämen meinen Gram zerstreun.


  Wie leid dir sei, mein bleibt doch der Verlust.


  Nur schwachen Trost gewährt des Schädigers Bereu’n


  Dem, der des Schadens Dorn trägt in der Brust.


  Doch ach! die Träne, die dein Auge netzt,


  Wie reiche Perl’ ist’s nicht, die allen Fehl ersetzt!
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  Sei nicht mehr bang um das, was du getan.


  Die Ros’ ist dornig, Schlamm trübt silberhelle Quellen,


  Wolk’ und Verfinst’rung, Sonn’ und Mondenbahn,


  Die schönsten Knospen darf ein ekler Wurm entstellen.


  Wir fehlen all’, und eben hierin ich,


  Daß ich mit Gleichnis nähre dein Vergehn,


  Den Fehl beschönend, selbst bestechend mich,


  Mehr Sünd’ entschuld’gend als du je versehn.


  Denn deiner Sinnenschuld dien’ ich mit Sinn;


  Dein Gegner wird dein Anwalt, ich bestreite


  Rechtskräftig meines Rechtes Eigensinn.


  So spornen Lieb’ und Haß zum Bürgerkrieg mich beide,


  Daß ich muß Hehler sein dem lieben Haupt


  Des holden Diebes, der mich schlimm beraubt.


  
    

  


  36


  Gesteh’ ich’s nur: gesondert bleiben wir,


  Wie auch unteilbar unsre Herzen schlagen.


  So kann ich ohne Hülfe dann von dir


  Die Flecken meines eignen Wesens tragen.


  In unsern Herzen ist nur ein Gefühl,


  In unsern Leben zwistiger Verdruß:


  Zwar irrt er nicht der Liebe reines Ziel,


  Doch süße Stunden raubt er dem Genuß.


  Nicht überall darf ich mich zu dir kehren,


  Wo mein beweint Vergehn dir Schmach zu bringen schien;


  Noch du mit öffentlicher Gunst mich ehren,


  Willst du nicht deinem Namen Ehr’ entziehn.


  Doch, tu’ es nicht! Ich halte so dich wert,


  Daß, wie du selbst, mein auch dein Ruf gehört.
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  Wie ein verlebter Vater freudevoll


  Sich labt an seines Sohnes Jugendklarheit,


  Erblüht auch mir, durch Glückes ärgsten Groll


  Gelähmten, all mein Trost aus deines Wertes Wahrheit.


  Denn, ob Geburt, Witz, Schönheit, Reichtum nun,


  Gesondert oder alle, ja noch mehr,


  In deiner Gaben Flor gekrönet ruh’n,


  Pfropf’ ich mein Lieben auf dies Tugendheer.


  So bin ich denn nicht lahm, arm noch verstoßen,


  Wenn so der Schatten mir zum Wesen sich verkehrt;


  Wenn, deines Überflusses Mitgenossen


  Mich schon ein Teil von deinen Gütern nährt.


  Sieh! Was es Bestes gibt, wünsch’ ich in dir.


  Mir ward’s gewährt: wohl dann, zehnmal wohl mir!
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  Wie könnt’ es meiner Mus’ an Stoff gebrechen


  Solang du atmest, der du mein Gedicht


  Durchströmst mit deines Wesens holden Bächen,


  Das jeden niedern Kiel hoch überfliegt?


  O danke du dir selbst, wenn lesenswert


  In deinen Augen etwas scheint an mir.


  Wer wär’ so stumm, den du nicht Schrift gelehrt?


  Leiht nicht Erfindung selbst ihr Licht von dir?


  Sei du die zehnte Muse, zehnmal reicher


  Als jene alten neun, zu denen Reimer flehn;


  Und wer dich anruft, ew’ge Lieder zeug’ er,


  Die aller Zeit Verwüstung überstehn!


  Behagt mein leichter Sang der feinen Zeit,


  Sei mein die Müh, dein die Zufriedenheit.
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  Wie mag ich sittsam denn von deinem Werte singen,


  Wenn du der bess’re Teil nur bist von mir?


  Was kann mein Selbstlob mir für Ehre bringen?


  Und ist’s nicht Selbstlob, was ich lob’ an dir?


  Laß eben darum uns gesondert leben,


  Laß zwei für eine treue Liebe sein;


  So kann ich dir in dieser Trennung geben,


  Was dir dem einzigen gebührt allein.


  Entfernung, quälende! wie wär’st du trübe,


  Wär nicht der süße Trost in deiner sauern Frist:


  Daß uns die Zeit entflieht in Sorgen zarter Liebe,


  Die Zeit und Sorgen anmutvoll versüßt,


  Und lehrtest du nicht zwei aus einem werden,


  Daß der Verlassne preise den Entbehrten.
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  Nimm meine Lieben alle, mein Gespiele:


  Welch neues Eigentum erwirbst du dran?


  Nicht Liebe, die als Liebchen dir gefiele;


  Denn meine ganze war vorlängst dir untertan.


  Nimmst du für meine Liebe nun mein Lieb,


  Kann ich’s nicht schelten. Nutze meine Liebe!


  Doch schelt ich’s, wenn dein launenhafter Trieb


  Selbsttrüglich kostete, was dir zuwider bliebe.


  Verziehn soll, süßer Dieb, dein Raub dir sein.


  Zwar stahlst du meiner Armut letztes Gut;


  Und, Liebe weiß es! Liebestyrannei’n


  Sind schmerzlicher als Hasses offne Wut. –


  Mutwillige Anmut, reizend noch im Schlimmen!


  Kränke mich tot, du kannst mich nicht verstimmen.
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  Die art’gen Sünden, die dein froher Mut


  Zuweilen, mein vergessend, wohl begeht,


  Stehn deiner Schönheit, deinen Jahren gut,


  Weil, wo du gehst, Versuchung mit dir geht.


  Du magst gewonnen werden; bist gelind;


  Zum Angriff reizest du; denn du bist schön:


  Und wenn ein Weib wirbt, welches Weibes Kind


  Ließ mürrisch ungewährt sie weitergehn?


  Ach mir! und doch, Kind, möchtest du beizeiten


  Die Schönheit zügeln und der Jugend Lust,


  Die dich in ihrem Taumel noch verleiten,


  Daß du zwiefält’ge Treue brechen mußt:


  Die ihre, denn du reizest sie zu dir;


  Die deine, denn dein Reiz macht dich zum Dieb an mir
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  Daß du sie hast, ist nicht mein ganzer Schmerz;


  Und habe doch fürwahr sie treu geliebt.


  Daß sie dich hat, ist meines Kummers Herz,


  Ein Liebesraub, der tiefer mich betrübt.


  Euch Liebessünder will ich so verteid’gen:


  Du liebst die, weil du weißt, daß sie mir wert;


  Und so auch sie muß mich um meinethalb beleid’gen,


  Erhörend meinen Freund, der meinethalb sie ehrt.


  Verlier’ ich dich, mein Liebchen nimmt die Beute;


  Verlier’ ich sie, gleich findet sie mein Freund:


  Sie beide finden sich, und ich verliere beide,


  Zu meiner Qual um meinethalb vereint.


  Doch, Glück! Sind wir nicht eins, er mein, ich sein?


  Holdsel’ger Traum! dann liebt sie mich allein.
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  Am besten dient mein Auge blinzend mir;


  Denn unbeachtet geht der Tag an ihm vorüber:


  Allein im Schlaf, im Traume sieht’s nach dir


  Aus Nacht in Helligkeit, nachthell hinüber.


  Du, dessen Schatten nun die Schatten so erhellt,


  Wie wird am Tag erst deines Schattens Wesen


  Mit seinem höchsten Licht erfreun die Welt,


  Wenn blinde Augen schon am Schatten so genesen!


  Wie selig, sag’ ich, wär mein Auge nun,


  Hätt’ ich am heitern Tag erst dich gewahrt,


  Wenn öde Nacht den Augen, wie sie ruhn,


  Dein schönes bleiches Trugbild offenbart.


  Mir scheint Nacht jeder Tag, getrennt von dir,


  Und Nächte hell wie Tag, zeigst du im Traum dich mir.
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  Wär meines Fleisches zäher Stoff Gedanke,


  Dann hielt mich neidische Entfernung nicht;


  Denn allem Raum zum Trotz entflöh ich jeder Schranke,


  Die mich verbannt aus deinem Angesicht.


  Dann gält mir gleich, ob auch am fernsten Strande


  Mein Fuß stünd, weit von dir; denn unumschränkt


  Springt der Gedanke über Meer und Lande


  So schnell als er den Ort, wohin er fliehn will, denkt.


  Doch ach! Tod ist dies Denken: nicht Gedanke


  Zu sein, um Welten weit dir nachzufliehn;


  Und daß ich so am Gram der lahmen Zeiten kranke,


  Wenn Erd’ und Wasser mich zu Boden ziehn,


  Die trägen Elemente, die mich nur


  Mit Tränen nähren, ihres Jammers Spur.
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  Die andern, lose Luft und läuternd Feuer, hangen,


  Wo ich auch sein mag, immerfort an dir;


  Luft, mein Gedanke; Feuer, mein Verlangen,


  Im schnellsten Flug sind sie bald dort, bald hier.


  Wenn sie, die leichtern Elemente, eben


  Mit zarter Liebesbotschaft zu dir ziehn,


  Sinkt mein aus vieren gleichgeschaffnes Leben


  Mit zween allein in Todesschwermut hin:


  Bis sich die Lebensstoffe neu vereinen,


  Mit jener raschen Boten Wiederkehr,


  Die eben jetzt von dir zurück erscheinen,


  Von deinem Wohlsein bringend sichre Mähr.


  Entzückt vernehm’ ich’s, aber froh nicht lang,


  Send’ ich sie gleich zurück, und bin gleich wieder bang.
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  Mein Herz und Aug’ entbrennen zwiegespalten


  Um deines Anblicks Beute zum Gefecht.


  Das Auge will dein Bild dem Herzen vorenthalten,


  Dem Auge wehrt das Herz dies freigeborne Recht.


  Das Herz gibt vor, du wohnst in ihm, dem Schrein,


  Den kein kristallnes Auge noch gespalten:


  Dagegen sagt der Widersacher, nein,


  Dein schönes Gleichnis sei in ihm enthalten.


  Ihr Recht zu prüfen wird ein Rat ernennt,


  Gedanken, die dem Herzen untertan:


  Und siehe, deren Richterspruch erkennt


  Zu gleichen Hälften für befugt sie an:


  Daß dein auswendig Teil den Augen bliebe,


  Wenn sich das Herz erfreut der innern Herzensliebe.
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  Bündner sind Aug’ und Herz nun: jedes achtet


  Das andre treuer Liebesdienste wert:


  Denn wenn das Aug’ um einen Blick verschmachtet,


  Das Herz in Liebesseufzern sich verzehrt:


  Dann labt das Auge mit gemalter Kost


  Das Herz, einladend auf des Freundes Bild:


  Und wieder wird das Herz des Auges Wirt und Trost,


  Wenn es ihm einen Teil von seiner Lieb’ enthüllt.


  Und so erhält dein Bild, wie meine Liebe,


  Auch wenn du fern bist, ewig nah dich mir;


  Denn weiter kannst du nicht als meine Triebe,


  Und ich bin stets mit ihnen, sie mit dir.


  Auch wenn sie schliefen, gleich erwacht die Brust


  Vor deinem Bild zu Aug- und Herzenslust.
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  Wie sorgsam barg ich jeden kleinen Tand,


  Als ich auf Reisen ging, in Kofferwände,


  Damit ich unberührt von falscher Hand


  Zu eignem Zweck ihn sicher wiederfände!


  Und du, dem Tand nur meine Perlen sind,


  Mein teurer Trost, und nun mein größter Gram auf Erden,


  Du einzig höchstes Gut, das meine Seele minnt,


  Kannst jedes schnöden Diebes Beute werden!


  Dich schließt kein Koffer mir noch Kasten ein,


  Als der, wo du nicht bist – und doch fühl ich dich drinnen –


  Hier in der Brust, dem trauten Kämmerlein,


  Wo du, nach freier Lust, kannst kommen und entrinnen:


  Und da noch, fürcht’ ich, stiehlt man mir mein Lieb;


  Denn um so teuern Preis wird Treue selbst zum Dieb.
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  Für jene Zeit, käm je die Zeit heran,


  Da ich dich finster säh auf meine Mängel schmollen;


  Wenn deine Lieb’ ihr höchst Gebot getan,


  Rücksichtlich klug bedacht die Rechnung abzuzollen:


  Für jene Zeit, wenn fremd an mir dahin


  Du wandeln wirst, dein Sonnenauge kaum


  Noch hergewandt, entflohn der Liebe Sinn,


  Gemessne Förmlichkeit an ihrem Raum:


  Für jene Zeit will ich geduldiglich


  Hier aufs Bewußtsein meines Werts mich stützen;


  Ja, diese Hand erheb’ ich wider mich,


  Dein klares Recht an deinem Teil zu schützen.


  Nach des Gesetzes Kraft kannst du mich Armen fliehn;


  Daß ich dich lieben darf, ist mir kein Grund verliehn.
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  Wie bang mein Weg mir däucht, wenn selbst der Lohn,


  Die Ruh und Rast am Reiseziel des Müden,


  Mir zuruft: so viel lange Meilen schon


  Bist du von ihm, von deinem Freund geschieden!


  Das Lasttier, das mich trägt, der Mitgeplagte


  Von meinem Gram, trabt schwer und trägt die Last in mir,


  Als wenn ein dunkler Trieb dem Armen sagte:


  Sein Reiter liebt nicht Eil, die ihn entführt von dir.


  Ihn können blut’ge Sporen nicht beschwören,


  Die Unlust dann und wann ihm in die Seite schlägt;


  Ein banges Stöhnen nur läßt er zur Antwort hören,


  Das tiefer mich, als ihn der Sporn bewegt.


  Denn bei dem Stöhnen muß ich nur empfinden:


  Mein Schmerz liegt vor mir, meine Freude hinten.
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  So kann ich meines Trägers trägen Mut


  Liebreich entschuld’gen, trägt er mich von dir:


  Wo du bist wegzueilen tut nicht gut;


  Was soll die Eil als bei der Rückkehr mir?


  O, wie wird dann mein Tier Entschuld’gung finden,


  Wenn schnellste Schnelligkeit nur scheint Verzug?


  Dann müßt’ ich spornen, säß ich auf den Winden;


  Bewegungslos schien mir des Fittigs Flug:


  Dann hält kein Roß mit meiner Sehnsucht Schritt;


  Und Sehnsucht, die vollkommner Lieb’ entsproß,


  Nicht träges Fleisch, wieh’rt feueratmend mit,


  Und Lieb’ um Lieb’ entschuldigt so mein Roß:


  Weil ich’s von dir hinweg freiwillig zögern sehn,


  Will ich zu dir nun laufen, es mag gehn.
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  So bin ich wie der Reiche, der sich still


  Am Schlüssel labt zu heimlichem Besitze,


  Den er nicht alle Stunden zählen will,


  Um nicht zu stumpfen seltnen Reizes Spitze.


  Daher der Feste Würd’ und Herrlichkeit,


  Weil sie nur sparsam in des Jahres Reigen,


  Wie größ’re Edelstein’ im Halsgeschmeid,


  Wie reinste Perlen dünngesät sich zeigen.


  So ist die Zeit, die dich mir birgt, der Schrein


  Und Kasten, der ein gut Gewand verwahrt,


  Für einen Ehrentag erlesner Schmuck zu sein,


  Wenn es verborgnen Glanz von neuem offenbart.


  Heil dir und deinem Wert! denn du beseelst


  Zum Jubel, wo du bist; zum Hoffen, wo du fehlst.
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  Was ist dein Stoff? Woraus bestehest du,


  Daß Scharen fremder Schatten dich umschweben?


  Gehört doch nur ein Schatten jedem zu:


  Du einzelner kannst jeden Schatten geben.


  Beschreibt Adonis, und das Konterfei


  Gleicht dürftig dir: haucht auf Helenens Wangen


  Den ganzen Zauberschmelz der Malerei,


  Und neu wirst du im Schmuck der Griechin prangen.


  Rühmt Frühling oder Jahres Überfluß,


  Sie sind die Schatten deiner Schönheit bald,


  Bald deines Reichtums fröhlicher Erguß:


  Dich kennen wir in jeder Wohlgestalt.


  Ein Teil ist dein von jeder äußern Zier,


  An Treu nur gleichst du keinem, keiner dir.
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  O, wie ist Schönheit zwiefach schön und hehr,


  Wenn sie der Wahrheit goldner Schmuck erhebt!


  Die Ros’ ist lieblich, aber lieblicher


  Macht sie der Wohlgeruch, der in ihr lebt.


  Die Hagebutten sind so zart gemalt,


  Wie duft’ger Rosen hohe Purpurglut,


  Bedornt wie sie; am West entfaltet prahlt


  Ihr Knösplein mit demselben Übermut.


  Doch, weil ihr Wert nur Schein ist, leben sie


  Unangesehn, verwelken unempfunden


  Zu stillem Tode; süße Rosen nie:


  Aus ihrem süßen Tod wird süß’rer Duft entbunden.


  So auch aus dir, du Schöner, Lieber! zieht


  Aus dir die Wahrheit, wenn du welkst, mein Lied.
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  Nicht Marmor, nicht das Gold an Königssäulen


  Kann überdauern dieses Reimes Macht:


  Denn heller strahlst du einst in meinen Zeilen,


  Als grauer Stein, den Zeit unkenntlich macht.


  Wenn Mauerwerke wilder Rotten Wut,


  Standbilder Krieg verderblich wird zerstören,


  Soll weder Ares Schwert, noch Krieges hurt’ge Glut


  Dein lebendes Gedächtnismal versehren.


  Durch Tod, durch neidische Vergessenheit


  Dringst du hindurch; dein Ruhm wankt ewig nicht,


  Selbst in den Augen aller Folgezeit,


  Die diese Welt abnutzt bis zum Gericht.


  So, bis du selbst erstehest, lebst du denn


  Hier, und in Augen deiner Liebenden.
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  Erneu’, o Liebe, deine Macht! Man schilt


  Dich stumpfer sonst, als Hungers Leidenschaft,


  Die heute zwar mit Speise wird gestillt,


  Doch morgen wiederkehrt in alter Kraft.


  So mußt du, Liebe, sein! und hätt auch dies Gericht


  Des Sehns zum Sinken dir dein hungrig Auge heut


  Erfüllt, sich morgen wieder! töte nicht


  Der Liebe Geist in steter Schläfrigkeit.


  Die trübe Zwischenzeit sei wie ein Meer,


  Das Ufer sondert, wo zwei Neuverbundne


  Sich täglich sehn, der Liebe Wiederkehr


  Zu feiern, zwiefach froh um die gefundne.


  Ja, nenne Winter sie, des bange Nacht


  Des Sommers Gruß dreimal ersehnter macht.
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  Dein Sklave, der ich bin, wie wär’ ich freier,


  Als wenn ich Stund’ und Zeit wahrnehme, die du liebst?


  Sonst acht’ ich keinen Dienst und keine Stunde teuer,


  Als wenn du etwas mir zu dienen gibst:


  Noch wag’ ich, Stund’ auf Stund’ am Seiger nach dir zählend,


  Mein Fürst, die endlos lange Zeit zu schmähn;


  Der Trennung Bitterkeiten mir verhehlend,


  Wenn scheidend dich dein Knecht nur einmal grüßen sehn:


  Noch grübl’ ich eifersüchtig nach der Spur,


  Wohin du gehst, was deine Absicht ist;


  Still harrend sinnt der arme Diener nur,


  Wie glücklich die sein werden, wo du bist.


  Ein so gutherz’ger Narr ist Liebe; sei


  Auch was es sei dein Tun, er hat kein Arg dabei.
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  Verhüt’ es Gott, der mich zum Knecht dir ordnete,


  Daß ich im Herzen schmollt’ um deine frohen Stunden,


  Daß ich von dir Zeitrechnung forderte,


  Der ich als dein Vasall an deine Zeit gebunden.


  O laß mich, deines Winks gewärtig, leiden;


  In deiner Freiheit Kerkerferne sich


  Gelassne Langmut leidenszahm bescheiden!


  Kein Murren, kein Verschulden fall’ auf dich.


  Sei wo du willst, dein Freibrief ist so groß,


  Du kannst die Stunden dir zum voraus wählen.


  Tu, was du immer magst, dir ward das Los,


  Von selbstbegangner Schuld dich frei zu zählen.


  Mir ziemt zu harren, wär’ im Harren Qual


  Der Höll; ob gut ob bös, nie schelt’ ich deine Wahl.
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  Wenn neu nichts ist, wenn nur Vergangnes bringend


  Die Gegenwart sich um uns her bewegt;


  Wie schwindelt unser Hirn, das, nach Erfindung ringend,


  Uralter Kinder Bürden wieder trägt!


  O könnte nur Geschicht’ auf einen Flug


  Fünfhundert Sonnenbahnen rückwärts, zeigen


  Dein Konterfei in einem alten Buch,


  So weit zurück nur Geistes-Chiffern reichen!


  Damit ich sähe, was die alte Zeit


  Von deiner Bildung Wunderwerke dächte,


  Ob damals Schön’re waren, oder heut;


  Ob gleicher Umschwung Gleiches wiederbrächte.


  O, sicher weiß ich dies, daß Witzlingslob


  In jener Zeit Gering’re hoch erhob.
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  Wie Wellen an des Ufers Kieseln bersten,


  So eilen unsre Stunden an ihr Ziel:


  Die folgende tritt an den Platz der ersten;


  Vor, immer vorwärts drängt sie das Gewühl.


  Geburt, einmal zu Tag entlassen, kriecht


  Der Reife zu; damit gekrönt, umschweben


  Gekrümmte Finsternisse schon ihr Licht,


  Und Zeit verwüstet selbst, was sie gegeben.


  Zeit unterwühlet Jugendflores Spur,


  Gräbt in der Schönheit Stirnen tiefe Zeilen,


  Nährt sich von allem Seltnen der Natur;


  Nichts stehet, das nicht fiel vor ihren Pfeilen.


  Und dennoch dauert, deinem Ruhm geweiht,


  Mein Lied trotz ihrer Wut, durch alle Zeit.


  
    

  


  61


  Ist es dein Wille, daß in öden Nächten


  Dein Bild mein müdes Auge wach erhält?


  Begehrest du den Schlummer mir zu brechen


  Mit einem Schatten, der wie du sich stellt?


  Ist es dein Geist, den du als Spürer meiner Werke


  So weit vom Hause sendest unbefugt,


  Daß er auf meine Scham und eiteln Stunden merke,


  Zum Ziel und Zunder deiner Eifersucht?


  O nein! so feurig liebst du nicht, wie brav


  Auch immer. Meine Liebe heißt mich wachen;


  Mein eignes treues Herz raubt mir den Schlaf,


  Um dich den Wächter immerfort zu machen.


  Weit von dir lieg’ ich wachend um dich da:


  Du wachst woanders, andern viel zu nah.


  
    

  


  62


  In Aug’ und Seel’ und allen meinen Teilen


  Bin ich der Eigenliebe mir bewußt;


  Und diese Sünd’ in mir ist nicht zu heilen,


  So wurzelt sie in meiner tiefsten Brust.


  So reizend scheint mir kein Gesicht, so fein


  Kein Wuchs wie meiner, keine Treu so echt:


  Und schätz’ ich mein Verdienst für mich allein,


  Als wär kein andres neben mir gerecht.


  Doch wenn mich dann mein Spiegel selbst mir weist,


  Von fahler Zeit zerrüttet und verbogen,


  Dann les’ ich erst was Eigenliebe heißt;


  Denn nur ein Tor blieb so sich selbst gewogen.


  Du bist’s, mein Selbst, das mich als Ich entzückt,


  Mit deinem Jugendreiz mein Alter schmückt!
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  Wenn einst mein Lieb wie ich jetzt, welk, gebeugt


  Von rauher Zeiten Hand wird sein, verborgen


  In Runzeln seiner Stirne Glanz, vertreucht


  Durch Stundenflucht sein Blut, sein Jugendmorgen


  Zu Alters Dämmernächten hingeflohn,


  Und alle Reize, die ihn jetzt umlauben,


  Verschwindend oder längst verschwunden schon,


  Der Schätze seines Frühlings uns berauben:


  Auf solche Zeit gerüstet schütz’ ich mich


  Vor Alters Mordstahl und Vertilgersünde,


  Daß, wenn des Lieblings Leben auch verblich,


  Nicht seiner Schönheit Angedenken schwinde:


  In diesen schwarzen Zeilen lebt sein Licht;


  Er grünt in ihnen, denn sie sterben nicht.


  
    

  


  64


  Sah ich der Alten stolze Wunderpracht


  Durch Wütrichshand der Zeit gestürzt verwittern,


  Der Erde hohe Türme gleichgemacht,


  Unsterblich Erz vor Menschenwut erzittern:


  Sah ich die gierige See am Königreich


  Der Meeresküsten überflutend zehren,


  Die Feste dann, an Wasserschätzen reich,


  Fülle mit Raub, und Raub mit Fülle mehren:


  Wenn ich dies Wandelleben übersah,


  Ja Leben selbst zum Untergang getrieben,


  Kam unter Trümmern mir dies Grübeln nah:


  Einst kommt auch Zeit und fordert deinen Lieben. –


  Solch ein Gedank’ ist wie ein Tod; er treibt


  Zum Weinen, daß du hast, was dir nicht bleibt.
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  Wenn Erz, Stein, Erde, weite Meeresflut


  Der trüben Sterblichkeit Gewalten weicht;


  Wie mäße Schönheit sich mit solcher Wut,


  Sie, deren Kraft der Blume Kräften gleicht?


  O, wie soll Sommers honigsüßer Flor


  Verwüsterischer Jahre Sturm bestehn,


  Wenn weder Urgebirg noch Eisentor


  So mächtig sind, dem Wandel zu entgehn?


  Furchtbare Vorstellung! Wo soll vorm Sarge


  Der Zeit ihr best Juwel gesichert sein?


  Wer hält am schnellen Fuß zurück die arge?


  Wer steuert ihren Schönheitsräuberein?


  O, niemand: wird dies Wunder nicht gewährt,


  Daß dunkle Tinte hell den Freund verklärt.
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  Müde von alle diesem wünsch’ ich Tod:


  Verdienst zum Bettler sehn geboren werden,


  Und hohle Dürftigkeit in Grün und Rot,


  Und wie sich reinste Treu entfärbt auf Erden,


  Und goldnen Ehrenschmuck auf Knechteshaupt,


  Und jungfräuliche Tugend frech geschändet,


  Und Hoheit ihres Herrschertums beraubt,


  Und Kraft an lahmes Regiment verschwendet,


  Und Kunst im Zungenbande der Gewalt,


  Und Schulenunsinn, der Vernunft entgeistert,


  Und schlichte Wahrheit, die man Einfalt schalt,


  Und wie vom Bösen Gutes wird gemeistert:


  Müde von alle dem, wär Tod mir süß;


  Nur, daß ich sterbend den Geliebten ließ!
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  Ach, warum muß er mit Verdorbnen leben,


  Daß Sündern seine Gegenwart gedeiht,


  Ruchlose freventlich sich überheben,


  Verlarvt in seines Umgangs Lieblichkeit!


  Warum soll Farbentrug nachahmen seine Wangen?


  Was stiehlt man toten Schein von seinem Lebensrot?


  Wird arme Schönheit schlau mit Schattenrosen prangen,


  Wo seiner echten Rosen Purpur droht?


  Nun lebt er! Da Natur am Bettelstab, verdorrt,


  Nicht mehr erröten kann mit frischer Adern Blute:


  Denn in ihm spart sie ihren letzten Hort,


  Nährt sich, auf viele stolz, nur noch von seinem Gute. –


  Ja, ihn begabend, zeigt sie wie erlesen,


  Wie reich in bess’rer Zeit, lang vor uns sie gewesen.
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  So ist sein Angesicht die Karte voriger Zeiten,


  Da Schönheit, wie jetzt Blumen, lebt’ und starb;


  Eh’ man um jene Heuchelaußenseiten


  Für Stirnen Lebender sich noch bewarb:


  Eh’ man der Toten goldne Locken stahl,


  Das Eigentum der Gräber zu beleben


  Auf einem zweiten Haupt zum zweiten Mal,


  Eh’ toter Reiz sein Vlies zu andrer Putz gegeben.


  Er zeigt der alten heiligen Tage Bild,


  Der lautern, zieratlosen, ungemischten,


  Die nicht in welker Sommer Grün gehüllt,


  Mit altem Raub die Schönheit neu erfrischten:


  Und ihn als reiche Kart’ entwarf Natur,


  Dem Schein zu zeigen erster Schönheit Spur.
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  Nichts fehlt den äußern Gaben, die dem Licht


  Du zeigst, das Menschenwitz verbessern könnte;


  Wie aller Mund, durch den die Seele spricht,


  Ja selbst dein Feind dies wahre Lob dir gönnte.


  So wird für äußern Reiz dir äuß’rer Lohn;


  Doch eben jener Mund, der, was dein eigen


  Dir gab, zerstört dies Lob aus anderm Ton,


  Und spüret weiter als die Augen reichen.


  In deiner Seele Schönheit tauchen sie;


  Die mißt Vermutung ab nach deinen Taten:


  Kargmütig, augengütig hauchen sie


  Auf deinen Blumenflor des Unkrauts geilen Schwaden.


  Doch daß dein Duft nicht gleicht dem Augenschein,


  Daran ist schuld: du machst dich selbst gemein.
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  Daß du geschmäht wirst, nicht verübl’ ich’s dir;


  Denn stets war Anmut der Verleumdung Ziel.


  Verdacht und Argwohn sind des Schönen Zier,


  Im Himmelblau ein schwarzes Krähenspiel.


  Wenn gut du bist, bewährt Verleumdung deine Güte


  Nur desto reiner, weil dich Welt umkost:


  Denn Lasters Wurm liebt sich die schönste Blüte,


  Und dein Lenz zeigt sich rein und fleckenlos.


  Durch Jugendhinterhalte bist du dicht,


  Bald unberührt, bald siegreich durchgedrungen;


  Und dennoch fesselt dieser Ruhm dir nicht


  Die ewig losgelassnen bösen Zungen.


  Du einzig müßtest, ohne schlimmen Schein,


  Von Herzenskönigreichen Meister sein.
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  Wenn ich gestorben, traure länger nicht


  Als dumpfer Grabeglocken Trauerton


  Der Welt von meinem Scheiden gibt Bericht,


  Und daß zu armen Würmern ich entflohn.


  Ja, liesest du dies Wort, vergiß die Hand,


  Die’s niederschrieb; denn so sehr lieb’ ich dich,


  Daß ich mich gern aus deinem Sinn verbannt’,


  Empfändest du im Denken Leid um mich.


  O kommt dir, ruf’ ich, dieser Vers ins Haus,


  Lange vielleicht nach meines Leibs Vermodern,


  Sprich meinen armen Namen selbst nicht aus,


  Laß mit dem Leben Liebe gleich verlodern:


  Sonst prüft die kluge Welt der Tränen Sinn,


  Und höhnt dich um mich, wenn ich nicht mehr bin.
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  O, daß die Welt dir nicht mit Fragen droht,


  Welch ein Verdienst du in mir lieben können,


  Vergiß mich, Lieber, ganz nach meinem Tod;


  Denn nichts Vollkommnes kannst du an mir nennen:


  Es wäre denn, daß fromme Lügen du


  Erfändest, mehr als mein Verdienst ertrüge;


  Mit Kränzen schmücktest meine Totentruh,


  Die karge Wahrheit gern herunterschlüge.


  O, daß nicht falsch dein wahres Lieben nun,


  Wenn du nun Liebe lögest, wird erfunden,


  Laß bei dem Leibe meinen Namen ruhn!


  Uns beiden zum Gewinn sei er verschwunden.


  Denn meine Früchte, sie beschämen mich;


  Und so wär Tand zu lieben, Schmach für dich.
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  Die Zeit des Jahres kannst du an mir sehn,


  Wenn, kaum mit wenig gelbem Laub behangen,


  Die Zweige zittern in der Fröste Wehn,


  Verfallnen Chören gleich, wo einst die Vögel sangen.


  Ein solches Dämmerlicht stell’ ich dir vor,


  Wie, wenn die Sonne sank, im Westen bleichet;


  Allmählich hüllt’s die Nacht in trüben Flor,


  In Todes Schein, der alles Leben scheuchet.


  Du siehst in mir des Feuers Überdruß,


  Das auf der Asche seiner Jugend liegt


  Wie auf dem Todbett, wo es sterben muß,


  Und an dem Stoff, der es ernährt, versiecht.


  Du siehst es ein, und deine Lieb’ umfaßt


  Noch feuriger, was du nicht lang mehr hast.
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  Doch, fürchte nicht! Wenn jenes Schergen Wut,


  Der keinen Bürgen duldet, mich vertreibt,


  Lebt etwas fort von meiner Lebensglut


  In dieser Schrift, das dir zum Denkmal bleibt.


  Wenn du sie liesest, findest du darin


  Den Teil, das eben was sich widmet dir.


  Denn Erd’ ist irden, geht zur Erde hin:


  Mein Geist ist dein, der bess’re Teil von mir.


  So nur des Lebens Schutt verlierst du, bloßes


  Wurmeigentum mit dieses Leichnams Spur;


  Das Feiglingsopfer eines Mörderstoßes,


  Zu niedrig, daß du sein gedächtest nur.


  Der Wert von dem ist das, was es enthält;


  Und das ist dies, und dies bleibt dir gesellt.
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  Was Brot dem Leben, was lauwarmer Regen


  Dem Erdreich ist, das bist du meinem Geist:


  Und solches Kämpfen führ’ ich deines Friedens wegen,


  Wie zwischen Geizigen und ihrem Gut sich weist.


  Bald jubl’ ich im Genuß, bald muß ich sorgen,


  Ob nicht ein Dieb mein Kleinod mir entrückt:


  Bald wär ich gern allein mit dir geborgen,


  Bald wollt’ ich, jeder säh was mich entzückt.


  Von deinem Augenschmaus bisweilen vollgefüllt;


  Um einen einz’gen Blick dann wieder wie verschmachtet,


  Auf keine Lust bedacht, von keinem Glück gestillt,


  Das nicht von dir kommt oder zu dir trachtet.


  So flutet’s Tag um Tag, und so gebricht’s:


  Ich prass’ und darb’ im Allen, und im Nichts.
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  Warum ist mein Gesang so arm und stumm


  An jungem Prunk, an flinken Neuigkeiten?


  Was seh’ ich mich nicht mit den Zeiten um


  Nach neuerfundnen fremden Ohrenweiden?


  Was schreib’ ich immerfort dieselben Züge,


  In dem gewohnten Kleid das alte Lied,


  Daß jedes Wort fast meinen Namen trüge,


  Und jeder leicht, woher es käm, erriet?


  O wisse, süßer Freund! Du bist allein


  Mein Lied, und Lieb’ und du mein einzig Wort.


  So kann ich ewig Altes nur erneu’n,


  Und schon Gegebnes geb’ ich wieder fort.


  Denn, wie die Sonne täglich auf und nieder,


  Sagt meine Liebe stets Gesagtes wieder.
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  Dein Spiegel zeigt dir deiner Schönheit Flucht;


  Die Uhr, wie schnell die edeln Stunden schwinden:


  Das weiße Blatt hegt deines Geistes Frucht,


  Und diese Wissenschaft kann dir dies Buch verkünden.


  Die Runzeln, die dein Spiegel wahrhaft zeigt,


  Sie werden dich an offne Gräber mahnen:


  Und wie des Weisers Schatten vorwärts schleicht,


  Läßt er der Zeiten Drang zur Ewigkeit dich ahnen.


  Was dein Gedächtnis nun nicht bergen kann,


  Wirf es in diese Tafeln, und du findest


  Wie du die Kinder, die dein Hirn ersann,


  Durch Seelenwiedersehn dir neu verbindest.


  Gebrauch’ es so! Mit jedem Blicke steigert


  Sich dein Gewinn, und wird dein Buch bereichert.
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  So oft rief ich als meine Muse dich,


  So mild behülflich war sie mir zum Singen,


  Daß jeder Fremdlingsmund nun tut wie ich,


  In deinem Namen aller Reime klingen.


  Dein Auge, das den Stummen Jubellieder,


  Beschränkter Trägheit Himmelsflug gelehrt,


  Gab Dichterflügeln neues Schwunggefieder,


  Der Anmut Majestät und Siegeswert.


  Doch sei am stolzesten auf meine Blätter!


  Die sind dein Einfluß, sind von dir gesät:


  An andern machst du nur die Weisen glätter,


  Vollendest Künste, die dein Reiz erhöht:


  Doch meine ganze Kunst bist du; sie beut


  Mir Rohen Schätze der Gelehrsamkeit.
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  Als ich allein um deinen Beistand bat,


  War all dein Herz allein mit meinem Dichten:


  Nun aber welkt der Lieder holde Saat,


  Und scheu vor andern muß die Muse flüchten.


  Gesteh’ ich’s nur: Du, süßer Gegenstand,


  Verdienest würdigerer Meister Streben.


  Doch, was dein Dichter je von dir erfand,


  Nahm er von dir, um dir’s zurückzugeben.


  Er leiht dir Tugend, und von deinem Wert


  Stahl er dies Wort; rühmt deiner Schönheit Prangen,


  Das deine Wang’ ihm bot: wie er dich ehrt,


  So war’s in dir lebendig aufgegangen.


  Drum dank’ ihm nicht für das, was er gemalt.


  Was er dir schuldig, hast du selbst bezahlt.
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  O, wie verzag’ ich, wenn ich, von dir dichtend,


  Weiß, wie ein bess’rer Geist dich hoch erhob,


  Auf deinen Ruhm all seine Kräfte richtend,


  Daß ich verstummen muß mit meinem Lob.


  Doch, weil dein Wert, weit wie der Ozean,


  Die ärmsten Segel trägt wie reichste Schiffe,


  Wagt sich mein kecker, weit gering’rer Kahn


  Mutwillig in die Fluten deiner Tiefe.


  Mir macht zur Fahrt dein kleinster Beistand Bahn,


  Wenn er auf deiner vollsten Woge ruht:


  Und scheitr’ ich, bin ich nur ein schlechter Kahn;


  Er aber lang gebaut, und bläht sich gut.


  Nun, wenn ich sänk’, und er geborgen bliebe,


  Was läg daran! – Mein Tod war meine Liebe.
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  Entweder leb’ ich, dir die Grabschrift zu ersinnen,


  Oder du dauerst noch, wenn Moder mich verzehrt.


  Dein Angedenken rafft kein Tod von hinnen,


  Wenn auch von mir kein Lebender mehr hört.


  Fortan unsterblich wird dein Name leben,


  Wenn mich auf ewig Staub der Welt verbarg.


  Mir kann die Erd’ ein schlechtes Grab nur geben;


  Du ruhst in Menschenaugen eingesargt.


  Mein Freundesvers wird sein dein Monument,


  Daß dich noch ungeborne Augen lesen


  Und kommender Geschlechter Mund dich nennt,


  Wenn alle Atmer dieser Welt verwesen.


  So hält dich da, wo Odem nie versiegt,


  Auf Menschenlippen atmend mein Gedicht.
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  Ich geb’ es zu: du meiner Muse nicht


  Betrauter, durftest Widmung übersehn,


  Wie sie ein Schreiber gern in Bücher flicht,


  Des Inhalts Wert gefällig zu erhöhn.


  So klug als reizend, bis du dir bewußt,


  Wie arm ich lobe deines Sternes Scheinen,


  Wie du nach frischern Stempeln suchen mußt


  In diesen Tagen, die den Tag verfeinen.


  Und tu es, Lieber! Aber wenn sie wild


  Auf dich geschüttet ganze Blumenbeete,


  Bleibt deiner wahren Schönheit Gegenbild


  Doch deines wahren Freundes schlichte Rede.


  Ihr grobes Schminken wär, wo Wangenrot


  Verschwand, am Ort: es tut bei dir nicht not.
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  Nie sah ich Farbe dich bedürfen; nie


  Färb’ ich dein Schönes drum mit Malertinten.


  Für ödes Flitterlob der Poesie


  Fand – oder glaubt’ ich dich zu groß zu finden.


  Und darum schildr’ ich dich beredsam nicht,


  Damit an dir, dem Lebenden, sich zeigt.


  Wie weit ein heut’ger Dichter unterliegt,


  Wenn er Verdienst malt, das dem deinen gleicht.


  Dies Schweigen machtest du zur Sünde mir,


  Und doch mein Stolz ist’s eben; denn verkleinert


  Wird vom Verstummenden kein Reiz an dir,


  Wenn mancher, der beleben will, versteinert.


  In einem deiner schönen Augen brennt


  Mehr Leben als dein Dichterpaar erfänd.
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  Und wer das meiste sagt – wer überbietet


  Dies reiche Lob: du bist du selbst allein?


  In des Bezirk sich aller Wert umfriedet,


  Wonach zu messen wer dir gleich soll sein.


  Unfruchtbar dürftig wär fürwahr der Mann,


  Dem nicht der kleinste Schmuck für seinen Stoff sich böte:


  Doch wer, von dir berichtend, sagen kann,


  Daß du du bist, der adelt seine Rede.


  Er bilde nach nur, was an dir sich weist,


  Entkräfte nicht der Schöpfung schöne Stärke;


  Und solch ein Abbild lobt dann seinen Geist,


  Daß alle Welt sich beugt vor seinem Werke.


  Du fluchst der Schönheit Segen, dir gefällt


  Lob, das dein Lobenswertes nur entstellt.
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  Noch immer bleibt die Muse still bescheiden,


  Wenn goldne Federn in ein Prunkgewand


  Des Ruhmes dich mit stolzen Zügen kleiden,


  In Schmuck, gewebt von aller Musen Hand.


  Wo andre gute Worte schreiben, denk’ ich


  Gute Gedanken: wie ein Sakristan,


  Zu jedem feinen Sang gewandter Geister schenk’ ich


  Mein armes ungelehrtes Amen dran.


  Hör’ ich dich loben, sag’ ich: so ist’s gut,


  Ist wahr! – Zum höchsten Lob muß ich noch etwas schreiben:


  Doch tu’ ich’s in Gedanken, deren Glut


  Doch vorgeht, wie das Wort auch mag zurückebleiben.


  So ehr’ in jenem denn des Odems Pflicht,


  Das Wort: in mir den Sinn, der schweigend Wahrheit spricht.


  
    

  


  86


  War es sein großer Vers, mit stolzer Segel Schwinge,


  Entbrannt auf deines Selbst viel, viel zu teuern Fang,


  Der mir im Hirn begrub wohl überlegte Dinge,


  Daß sie ihr Mutterschoß als Grabesschoß verschlang?


  War es sein Geist, von Geistern aufgeschlossen


  Zu überird’scher Kunst, der mich besiegt?


  Nein, weder er, noch seine Nachtgenossen,


  Die ihm geholfen, lähmten mein Gedicht.


  Nicht er, noch jener Puck, sein flinkes Dienerlein,


  Das ihn mit Zeitung nächtlich äfft und füttert,


  Sie dürfen stolz auf mein Verstummen sein;


  Nicht Furcht von dorther hat mein Herz erschüttert.


  Da aber, als dein Beifall aus ihm sprach,


  Da fehlt’ es mir, da ward mein Odem schwach.


  
    

  


  87


  Lebt wohl! Dich halt’ ich nicht; bist mir zu teuer;


  Und, fürcht’ ich, deines Wertes wohl gedenk.


  Der Freibrief deines Selbst wird dein Befreier,


  Mein Recht an dich ist allzu eng beschränkt.


  Denn wie besäß ich dich als durch dein Geben?


  Welch ein Verdienst erwürb mir solche Güter?


  Der Grund so holder Gunst fehlt meinem Leben:


  Und so kehrt mein Geschenk zum Eigner wieder.


  Fremd war dein Wert dir selbst, als du dich brachtest;


  Ich, der Beschenkte, wohl zu hoch gemessen;


  So fällt die Gabe, die im Wahn du machtest,


  Dir wieder heim nach reiferem Ermessen.


  So hab’ ich dich gehabt nur wie im Fieber,


  Im Traum ein König! wachend ist’s vorüber.


  
    

  


  88


  Wenn dir gefallen wird, mich zu verschmähn,


  Dem Hohn und Unglimpf mein Verdienst zu weihn,


  Will ich, mich selbst befehdend, zu dir stehn,


  Trotz deines Meineids dein Verteid’ger sein.


  Am besten kundig meiner eignen Schwächen,


  Kann ich von stillen Fehlern, die mich beugen,


  Zu deinen Gunsten dir Bericht versprechen;


  Daß dir mein Abschied soll zum Ruhm gereichen.


  Und mir auch wird’s Gewinn sein, der ich dir


  Mich liebend ganz gewidmet; denn es frommt


  Das Unrecht, das ich selbst verüb’ an mir,


  Mir zwiefach, wenn es dir zugute kommt.


  So lieb’ ich dich, so bin ich dein, daß ich


  Gern jedes Unrecht für dein Recht ertrüg.


  
    

  


  89


  Du flohest mich. Nenn’ einen schlimmen Streich,


  Warum? und ich beweise meine Sünde.


  Sprich, ich sei lahm, und sieh! ich hinke gleich:


  Mit keinem Wort bestreit’ ich deine Gründe.


  Du kannst mir, Herz, nicht halb so kalt begegnen,


  Ersehnte Trennung zu beschönigen,


  Als ich mir selber, deines Friedens wegen,


  Will sein, Bekanntschaft würgen, fremde sehn,


  Fern deinen Wegen sein will. – Lippen, schweiget,


  Nennt künftig nur den teuern Namen nicht!


  Damit der Ungeweihte ihn nicht bleichet,


  Wenn er vielleicht von alter Freundschaft spricht.


  Für dich hier biet’ ich Krieg der eignen Brust;


  Denn nimmer lieb’ ich, wen du hassen mußt.


  
    

  


  90


  So hasse mich denn, wann du willst; gleich nun,


  Jetzt, da die Welt mich kreuzt in meinen Taten:


  Hilf dem Verdruß des Glücks mir weh zu tun,


  Und triff nicht spät mich mit verspartem Schaden.


  Ach komm, wenn ich entronnen diesen Dolchen,


  Im Nachtrab schon bezwungner Sorgen nicht!


  Laß keinen Regentag auf nächt’ge Stürme folgen,


  Daß ich versiech’ am vorgemischten Gift.


  Willst du mich lassen, laß mich nicht zuletzt,


  Wenn schon die andern kleinen Schmerzen schweigen:


  Im Anlauf komm! Dann auf einmal versetzt


  Das Glück den schärfsten mir von seinen Streichen;


  Und Qual, die jetzt wie Qual mir scheint, entweicht,


  Zerschmilzt, wenn dein Verlust sich ihr vergleicht.


  
    

  


  91


  Der prahlt mit seinem Adel, der mit Kunst,


  Mit Reichtum jener, der mit Leibeskraft;


  Mit Kleidern, wie auch Mode sie verhunzt,


  Mit Falk’ und Hund, mit stolzer Reiterschaft;


  Und jeder Laun’ ist ihre Lust gegeben,


  Worin sie gern vor andern sich behagt.


  Ich aber mag nach solchen Ziel nicht streben,


  Weil mir ein Höchstes über alle ragt.


  Dein Herz ist höher mir als hohes Blut,


  Teurer als Gold, Gewänder, edle Steine,


  Beglückender als Pferd- und Hundebrut,


  Und hab’ ich dich, ist aller Stolz der meine.


  Unselig darin nur, daß du mir’s ganz


  Entziehn, und mich höchst elend machen kannst!


  
    

  


  92


  Doch tu dein Ärgstes nur, mir zu entgehn:


  Auf Lebenszeit bleibst du mir doch geschenkt.


  Und Leben ohne Liebe muß vergehn,


  Weil es an dieser deiner Liebe hängt.


  Dann fürcht’ ich nicht die ärgste Schmach der Erden,


  Wenn an der kleinsten schon mein Leben stirbt.


  Ich seh’, ein bess’rer Zustand muß mir werden,


  Als den dein Launenwechsel hier verdirbt.


  Du kannst mich nicht durch Unbestand verwunden,


  Weil dein Verrat mein Leben selbst bedroht.


  O welch ein selig Los hab’ ich gefunden,


  In deiner Liebe fröhlich, froh im Tod!


  Und doch – welch süßes Glück wär ohne Sorgen?


  Du könntest falsch sein, und mir blieb’s verborgen.


  
    

  


  93


  So lebt’ ich nur im Wahne deiner Treu,


  Wie ein betrogner Gatte; die Gebärde


  Nur noch der Liebe Trugbild, die vorbei;


  Der Blick bei mir, das Herz auf andrer Fährte.


  Denn weil kein Groll sich deinem Auge naht,


  Kann ich darin nicht deinen Wandel schaun.


  Aus manchem Blick spricht falscher Herzen Rat


  Durch Unmut, Ingrimm, Furchen, finstre Brau’n:


  Dir aber gab des Himmels Schöpfersegen


  Zu ew’ger Liebe Wohnung das Gesicht;


  Daß, wie auch Herz und Sinn sich dir bewegen,


  Nur Holdes uns von dort entgegenspricht.


  Wie Evas Apfel gleich wär deine Jugend,


  Glich deinem Schein nicht deine holde Tugend!


  
    

  


  94


  Wer, wo er Macht hat, keine Streiche führt,


  Was ihm zumeist gegeben scheint, nicht tut;


  Selbst felsenhart bleibt, wo er andre rührt,


  Starr, unverführbar kühl, von trägem Blut:


  Er ist fürwahr der Liebling höchster Geister,


  Behütet vor Verschwendung die Natur;


  Bleibt seines Angesichtes Herr und Meister,


  Die andern seines Pomps Lakaien nur,


  Die Sommerblum’ erfreut die Sommerwelt,


  Und müßt’ auch einsam sie für sich verblühn:


  Doch wenn die Blum’ ein gift’ger Tau befällt,


  Wär’ ihr das ärmste Unkraut vorzuziehn.


  In Sauerstes kehrt Süßestes sein Wesen.


  Unkraut riecht lieblicher als Lilien, die verwesen.


  
    

  


  95


  Wie lieb und hold die Schmach gekleidet ist,


  Die, wie ein Wurm in duft’gen Hyazinthen,


  Die Knospenschönheit deines Namens frißt!


  O, welchen Reiz umgibst du deinen Sünden!


  Die Zunge, die von deinem Wandel spricht,


  Leichtfertig deutend dein Vergnügen tadelt;


  Ihr Leumund selbst ist ohne Beifall nicht,


  Weil sie dich nennend, böse Sagen adelt.


  O, welch ein Wohnhaus fiel den Fehlern zu,


  Die ihren Aufenthalt in dir sich wählten!


  Da schleiert Anmut jeden Makel zu:


  Was Augen sehn, es muß für lieblich gelten.


  Dies weite Vorrecht fürchte, teures Herz!


  Denn Mißbrauch stumpft der schärfsten Messer Erz.


  
    

  


  96


  Der sagt, dein Fehl ist Jugend, Übermut;


  Der rechnet Scherz und Jugend dir zur Zier:


  Doch Zier wie Fehler, alle finden’s gut;


  Fehl wird zu Schmuck, wenn er sich zeigt an dir.


  Wie an der Hand gesalbter Königinnen


  Des kleinsten Kleinods Wert zu steigen pflegt,


  So gilt an dir ein tadelhaft Beginnen


  Für recht und wird zu Tugend umgeprägt.


  Wie viele Lämmer könnt’ ein Wolf verzehren,


  Wenn er des Lamms Gebärden sich verschafft:


  Wie viele Gaffer könntest du betören,


  Gebrauchtest du des ganzen Wesens Kraft!


  Doch, tu es nicht! Ich halte so dich wert,


  Daß, wie du selbst, mein auch dein Ruf gehört.


  
    

  


  97


  Wie ist von dir, dem Stern des flücht’gen Jahrs,


  Die Trennung mir zum öden Winter worden!


  Wie schüttelte mich Frost, wie dunkel war’s,


  Wie dürr dezemberschaurig aller Orten!


  Und doch war Sommer diese Trennungszeit,


  Fruchtbarer Herbst, der schwellend überfloß,


  Beladen mit des Frühlings Üppigkeit,


  Wie nach des Gatten Tod der Witwe Schoß.


  Doch vaterlose Frucht, Verwaisungszeichen


  Sah ich in dieser Segensfülle nur:


  Denn dir folgt Sommer und sein Glück; es schweigen


  Wo du fehlst, selbst die Vögel auf der Flur.


  Und sängen sie, es wär so bang zu hören,


  Daß Blätter, winterscheu, ihr Grün verlören.


  
    

  


  98


  Im Frühling war ich fern von dir, wenn bunter


  April im vollen Schmuck mit Jugenddrang


  Auf Erden alles neu erfüllt, daß munter


  Saturn, der träge, mit ihm lacht’ und sprang.


  Doch nicht der Vögel Lieder, nicht der Auen


  Vielduft- und farbenreiches Blumenspiel,


  Sie konnten mir ein Sommerwort vertrauen:


  Ich ließ sie stehn auf ihrem stolzen Stiel.


  Kein Wunder war mir mehr der Lilien Weiße,


  Der Rose tiefen Purpur pries ich nie;


  Für liebliche, nach deinem Muster leise


  Entworfne Bilder nur erkannt’ ich sie.


  Doch immer schien mir’s Winter ohne dich:


  Nur wie dein Schattenspiel erquickt’ es mich.


  
    

  


  99


  So schalt ich früher Veilchen Übermut:


  Wo stahlt ihr süßen Diebe euern Hauch,


  Wenn nicht von seinem Mund? Die Purpurglut


  Auf euern samtnen Wänglein habt ihr auch


  Nur schwach gefärbt in seiner Adern Blut!


  Den Lilien warf ich deine Hände vor;


  Daß er dein Haar bestahl, dem Majoran.


  Furchtsam auf Dornen stand der Rosen Chor,


  Teils vor Verzweiflung weiß, teils rot vor Scham:


  Und eine, weder rot noch weiß, vermaß


  Von beidem sich, und stahl noch deinen Atem:


  Allein zur Strafe kam ein Wurm und fraß


  Im vollsten Prangen sie für ihre Taten. –


  Nicht eine war von aller Blumen Zahl,


  Die dir nicht Farben oder Düfte stahl.


  
    

  


  100


  Wo bist du, Muse? Säumest du so lang


  Von dem zu reden, was allein dich kräftigt?


  Verzückst, verdunkelst dich in schlechtem Sang,


  Dem Niedrigen dein Licht zu leihn beschäftigt?


  Heran, Vergeßliche! Die unbesorgt


  Verlorne Zeit gib wohllautsvoll zurück:


  Singe dem Ohr, das deinen Weisen horcht,


  Das deiner Feder Stoff gibt und Geschick.


  Auf, Träge! Im Gesicht des holden Freundes spüre,


  Ob Zeit gegraben eine Furche da:


  Und wenn – sei der Vergänglichkeit Satire,


  Gib ihre Wut dem Hohn preis, fern und nah.


  Verklär’ ihn schneller als Zeit Leben mäht,


  So kommt ihr Stahl und Sensenhieb zu spät.


  
    

  


  101


  Saumsel’ge Muse! wie wirst du dein Schweigen büßen


  Vom Wahren, das im Schönen sich verklärt?


  Wahrheit und Schönheit sind auf meinen Freund gewiesen;


  So bist auch du, und darin ruht dein Wert.


  Gib Antwort, Muse! sagst du nicht vielleicht:


  »Wahrheit braucht Schmuck nicht, ihre Farb’ ist feste;


  Schönheit nicht Pinsel, der ihr Wahres zeigt;


  Am besten ist ganz unvermischt das beste«?


  So willst du schweigen, weil ihm Lob nicht not?


  Entschuld’ge so dich nicht! Du kannst ihn weit


  Erheben über goldnes Grab und Tod.


  Daß ihm noch rühmt die ungeborne Zeit.


  So, Muse, tu dein Amt! Wie wir ihn finden,


  Lehr’ ich dich späten Enkeln ihn verkünden.


  
    

  


  102


  Mein Lieben, scheinbar schwächer, ist vermehrt;


  Nicht lieb’ ich minder, weil sich’s mehr verhehlt;


  Die Lieb’ ist Ware, deren reichen Wert


  Des Eigners Zunge aller Welt erzählt.


  Im Lenz war unsre Liebe neu; und helle


  Hab’ ich sie da mit meinem Lied begrüßt,


  Wie Philomele singt auf Sommers Schwelle,


  Und spätern Tagen ihre Kehle schließt.


  Nicht weil mir Sommer minder jetzt gefällt


  Als da ihr Festlied noch die Nächte weihte;


  Nein, weil Musik itzt wild aus allen Zweigen gellt,


  Und am Gewöhnlichen erstarrt die Freude.


  Darum, wie sie, bin ich zuweilen still,


  Weil ich mit Sang dich nicht betäuben will.


  
    

  


  103


  Wie arme Blüten, ach! die Muse treibt,


  Daß, mit so reichem Stoff mich zu befeuern,


  Der Gegenstand, ganz einfach, edler bleibt


  Als wenn ihn rühmend meine Lieder feiern!


  O schilt nicht, wenn ich mehr nicht schreiben kann!


  Sieh in dein Glas, es wird dir Augen zeigen,


  Die, meinem blöden Dichten weit voran,


  Den Stab ihm brechen und die Farben bleichen.


  Wär’s dann nicht Sünde, wo man will erheben,


  Was gut vorher schon, zu verkleinlichen?


  Denn nur nach einem Ziel geht all mein Streben:


  Dein Gutes, Schönes zu verkündigen.


  Und mehr, weit mehr als je mein Vers verschließt,


  Zeigt dir dein Spiegel, wenn du in ihn siehst.


  
    

  


  104


  Mir kannst du, Herz, nicht altern; denn so schön,


  Wie da zuerst mein Aug’ in deines blickte,


  Bist du noch heute. Dreier Winter Wehn


  Stahl Waldes Schmuck, womit ihn Sommer dreimal schmückte:


  Drei holde Lenzen in der Zeiten Lauf


  Hab’ ich zu falben Herbsten sehn entfliehn;


  Dreimal sog Juniglut Aprilenbalsam auf,


  Seit ich dich frisch fand, der noch immer grün.


  Und doch, ach! Schönheit, wie ein Zeiger, schleicht


  Von Zahl zu Zahl mit unbemerktem Tritt.


  So hat dein Liebreiz, der zu stehn mir däucht,


  Auch wohl Bewegung, die mein Blick nicht sieht?


  Dies fürchtend, hört ihr ungezeugten Ohren:


  Der Schönheit Sommer starb eh’ ihr geboren!


  
    

  


  105


  Nicht Götzendienst nennt meine Liebe! Nimmer


  Betrachtet als mein Götzenbild den Freund:


  Denn all mein Singen, all mein Loben, immer


  Von einem, nur auf einen ist’s gemeint.


  Gut ist mein Liebling heut, ist morgen gut;


  Ein seltnes Wunder treuer Freundespflicht;


  Und so, erfüllt von immer gleichem Mut,


  Bedarf nicht der Verändrung mein Gedicht.


  Schön, gut, und wahr ist all mein Gegenstand;


  Schön, gut, und wahr, verändert nur nach Namen;


  In einem drei: welch weites Wunderland!


  In ihrem Wechsel aller Dichtung Samen.


  Schön, gut, und wahr; sie lebten oft zerstreut:


  In einem nimmer, bis auf unsre Zeit.


  
    

  


  106


  Wenn ich in Chroniken versunkner Zeit


  Der schönsten Helden Konterfei erblickt,


  Wo Schönheit mit des Reimes Ehrenkleid


  Entseelte Fraun, holdsel’ge Ritter schmückt:


  Dann sah ich wie in reinster Schönheit Golde


  Ihr alter Kiel Hand, Augen, Mund und Brau’n


  Mit eben solchen Reizen schildern wollte,


  Wie wir an dir in unsern Tagen schaun.


  So war ihr Loben nur ein Prophezei’n


  Von unsrer Zeit, es bildet dich nur vor:


  Sie blickten durch der Zukunft Dämmerschein,


  Besangen drum nur dürftig deinen Flor.


  Sind uns doch, die ein Licht mit dir beschien,


  Zum Staunen Augen nur, kein Mund zum Lob verliehn!


  
    

  


  107


  Nicht eigne Sorgen, kein prophetisch Denken


  Des weiten Erdballs, der von Zukunft träumt,


  Kann meiner treuen Liebe Frist beschränken,


  Als hätt’ ein Richterspruch sie eng umzäumt.


  Heil blieb der Mond in Todesfinsternis.


  Ernsthafte Augurn spotten eigner Kunde;


  Unsichres krönt sich selbst nun als gewiß,


  Und Friedens Ölzweig lächelt ew’gem Bunde.


  Nun, in den Tropfen dieser Balsamzeit


  Steht meine Liebe frisch: Tod ist ihr hold;


  Ich leb’ in armen Reimen ihm zum Neid,


  Wenn er sprachlosen, dunkeln Herden grollt.


  Und darin will ich fest dein Denkmal gründen,


  Wenn eh’rne Gräber, wenn Tyrannenschilde schwinden.


  
    

  


  108


  Was wär im Hirn, in Tinte nur zu kleiden,


  Das dir mein ganzes Herz nicht schon beschrieb?


  Was könnt’ ich Neues sagen, was bedeuten,


  Das deinem Wert entspräch und meinem Trieb?


  Nichts, teurer Knab’! und drum nur eines alle Stunden,


  Wie fromm Gebet zu sagen bleibt mir süß.


  Nichts Altes gilt mir alt, sind wir verbunden,


  Wie da zuerst dein schön Gestirn ich pries.


  So ew’ge Lieb’ in frischen Liebesbanden,


  Wägt keines Alters Staub noch Feindlichkeit:


  Notwend’ge Runzeln sind ihr nicht vorhanden;


  Zum Knecht auf immer macht sie sich die Zeit:


  Sie, deren Keim sich da geboren fühlt,


  Wo Zeit und Außenwelt für tot ihn hielt.


  
    

  


  109


  O nimmer sprich zu mir: »Treulose Seele!«


  Schien Trennung gleich zu wandeln meine Glut:


  Weil ich so leicht mir selber ja mich stöhle


  Als meinem Geist, der dir im Busen ruht.


  Da ist mein Freundeshaus! Schwärmt’ ich vom Ziel,


  Doch kehr’ ich heim von langen Wegesstrecken:


  Der Zeit gehorchend, nicht ihr Launenspiel,


  Bring’ ich das Wasser selbst für meine Flecken.


  O halte nicht, und wär es gleich bedeckt


  Mit jeglichem Gebrechen jedes Blutes,


  Mein Wesen so unselig für befleckt,


  Daß es um nichts dahingäb’ all dein Gutes!


  Denn nichts nenn’ ich der weiten Welt Gewinn:


  Du, meine Rose, du mein alles drin!


  
    

  


  110


  Ach, wohl ist’s wahr, ich schwärmte her und hin,


  Bot mich der Welt zum Spielwerk; in die Seele


  Schnitt ich mir selbst, gab Höchstes wohlfeil hin;


  Mit neuen Trieben mehrt’ ich alte Fehle.


  Sehr wahr ist’s: fremd und schielend und bedingt


  Sah ich die Wahrheit. Doch, bei allen Mächten!


  Dies Straucheln hat mein Herz mir nur verjüngt;


  Dich besten Freund erprobt’ ich unter Schlechten.


  Nun ist es alles, bis auf eins getan,


  Das ewig währt. Nie kommt zu neuer Probe


  Des alten Freundes mehr der Trieb mich an,


  Des Liebesgottes, dem ich mich gelobe.


  Gib nächst dem Himmel denn die höchste Lust,


  Den Willkomm mir an deiner liebsten Brust!


  
    

  


  111


  Verklage nur des Glückes Göttin! Sie


  Ist an den Sünden schuld, die ich verübt;


  Weil sie nichts Bess’res mir zum Leben lieh


  Als feiles Brot, das feile Sitten gibt.


  So liegt auf meinem Namen wie ein Brand,


  So wird mein ganzes Wesen schier entweiht


  Von seinem Handwerk, wie des Färbers Hand.


  Hab Mitleid denn, und wünsch’, ich würd’ erneut!


  Und scharfe Essigtränke will ich trinken


  Als williger Kranker: was Entsühnung schafft,


  Das Bitterste soll mir nicht bitter dünken,


  Kein zwiefach Büßen, das die Strafe straft.


  Hab Mitleid denn! Und dein mitleid’ger Sinn,


  O glaub’ es, Herz! reicht mich zu heilen hin.


  
    

  


  112


  Dein liebend Mitleid schließt die Wunde wieder,


  Die in die Stirn mir grub des Pöbels Dienst.


  Was kümmert mich mein Leumund für und wider,


  Wenn du mein Gutes ehrst, mein Schlimmes übergrünst?


  Du bist die Welt mir. Deinem Mund beständig


  Vertrau’ ich all mein Lob- und Tadelsrecht.


  Für niemand bin ich sonst, niemand für mich lebendig,


  Der mir den eh’rnen Sinn links oder rechts bewegt.


  In tiefsten Abgrund werf’ ich alle Sorgen


  Um Menschengunst. Mein taubes Otterohr


  Wird nicht auf Lästrer, nicht auf Schmeichler horchen, –


  Doch welchen Grund der Gleichmut leg’ ich vor?


  Im Herzen fühl’ ich dich so mächtig leben,


  Daß mir wie tot erscheint die Welt daneben.


  
    

  


  113


  Seit ich dir fern bin, ist mein Aug’ im Sinn:


  Und jenes, das mich führt von Ort zu Ort,


  Teilt seine Tätigkeit; zum Teil ist’s blind;


  Scheint sehend, doch in Wahrheit ist’s verdorrt.


  Denn keine Formen, keinen Widerschein


  Von Blum’ und Vogel, was sich zu ihm drängt,


  Nichts bringt sein schnelles Sehn dem Herzen ein,


  Ja seine Sehkraft hält nicht, was sie fängt.


  Denn schön und häßlich, was es schauen mag,


  Unförmlichkeit, wie süßestes Vergnügen,


  Berg oder Ozean, Nacht oder Tag,


  Taub’ oder Kräh, es formt’s nach deinen Zügen.


  So voll von dir und fähig sonst zu nichts,


  Wird so mein treuster Sinn Verführer des Gesichts.


  
    

  


  114


  Obwohl mein Sinn, mit dir gekrönt, vom Rauche


  Und Königsgift der Schmeichelei sich nährt?


  Wie? oder sagt die Wahrheit mir mein Auge,


  Dem solche Alchimie dein Lieben lehrt,


  Daß es die mißgeschaffnen rohen Dinge


  Zu Cherubinen, die dir gleichen, schafft,


  Zum Kleinod wandelt jegliches Geringe,


  Wie es begegnet seines Strahles Kraft?


  O jenes ist’s, ist Augenschmeichelei!


  Die saugt höchst königlich mein großer Sinn.


  Wohl weiß mein Auge, was dem lieblich sei,


  Und reicht den Becher seinem Gaumen hin.


  Wenn er vergiftet war, du Auge leerst,


  Selbst lüstern, Sünde mindernd, ihn zuerst.


  
    

  


  115


  Was ich dir vormals schrieb, falsch muß ich’s nennen:


  »Nie könnt’ ich wärmer lieben dich als heut.«


  Denn wie die Glut je heller sollte brennen,


  Sah da mein Urteil keine Möglichkeit.


  Und doch: wenn Zeit und Zufall tausendfältig


  Gelübde lockert, fest Zwecke lähmt,


  Geweihte Schönheit schwärzt, der Fürsten Rat gewältigt,


  Dem Ungefähr die Störrigsten bequemt:


  Ach! durft’ ich da, bang vor der Zeiten Hand,


  Nicht sagen: »Jetzt lieb’ ich am meisten ihn.«


  Als ich gewiß war über Unbestand,


  Das Heut ergriff, weil Morgen dunkel schien?


  Lieb’ ist ein Kind, das fort und fort gedeiht;


  Zu vollem Wachstum ließ mein Wort ihm Zeit.
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  Laß mich von keinen Hindernissen hören,


  Die treuer Seelen Ehebund bedräun!


  Lieb’ ist nicht Liebe, wenn sie Störer stören,


  Wenn sie Zerstreuung irrend kann zerstreun.


  O nein! sie ist ein ewig sichres Ziel,


  Thront unerschüttert über Sturmeswogen;


  Ein Angelstern für jeden irren Kiel;


  Kein Höhenmaß hat seinen Wert erwogen.


  Lieb’ ist kein Narr der Zeit, ob Rosenwangen


  Auch ihrer Sichel krumme Schneid’ umspannt:


  In enger Stunden Lauf uneingefangen


  Beharrt sie bis an Weltgerichtes Rand.


  Wenn dies als Wahn, als Lüge sich ergibt,


  So schrieb ich nie, so hat kein Mensch geliebt.
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  Beschuld’ge mich, daß ich mit karger Gegengabe


  All deine beste Wohltat hab’ erkannt,


  Daß ich dein liebstes Herz verabsäumt habe,


  Woran mich Tag für Tag mit allen Klammern band:


  Daß ich mich häufig ließ mit fremden Seelen finden,


  Dein teures Recht vergeudend, meine Pflicht;


  Daß ich die Segel aufzog allen Winden,


  Zu fernster Flucht aus deinem Angesicht.


  Verzeichne jeden Fehler, alle Launen,


  Verdächt’ge mich, wenn die Beweise voll;


  Nimm mich aufs Korn der finstern Augenbraunen,


  Nur feure nicht auf mich in deinem Groll!


  Weil meine Schutzschrift lautet: alle Tiefen


  Von deiner Treu und Liebe wollt’ ich prüfen.
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  Wie man die Eßlust reizt mit scharfen Brüh’n,


  Wie, wenn wir reinigende Tränke nehmen,


  Um unbekannten Übeln zu entfliehn,


  Aus Krankheitsscheu zur Krankheit uns bequemen:


  So legt’ auch ich, von deiner Süße krank,


  Die nimmer sättigt, mich auf bitt’re Speisen.


  Wohllebens voll hab ich, den zwar nichts zwang,


  Mir etwas Dienliches hievon verheißen.


  So fiel der Liebe Schlauheit, vorbedacht


  Auf Übel, das nicht war, in wahre Sünden,


  Und der Gesunde, krank durch Überfracht


  Des Guten, wollt’ im Übel Heilung finden.


  Doch daran lern’ ich und mir leuchtet ein:


  Wer krank um dich ward, Gift muß Arznei ihm sein.
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  Was für Sirenentränen, abgezogen


  Auf höllischen Retorten sog ich ein!


  Wie zwischen Furcht und Hoffnung gleich betrogen,


  Erwarb ich statt Zufriedenheit mir Pein!


  Wie frevelte das Herz in seinem Wahn,


  Als wenn es reich und selig wär wie nie:


  Wie rollte wild das Aug’ aus seiner Bahn,


  In jener wüsten Fieberphantasie! –


  O Arzenei des Schlimmen! Dies bewährt:


  Daß Übel Bess’res gut und besser macht;


  Und daß erloschne Liebe, frisch genährt,


  Nur heller, heißer als zuvor erwacht.


  Und so zum Liebsten flücht’ ich mich voll Scham


  Und dreifach gibt mir Übel, was es nahm.
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  Daß du einst hart warst, schafft mir nun Genügen:


  Und, bei der damals tief empfundnen Pein,


  Müßt’ ich notwendig meiner Schuld erliegen,


  Wenn meine Nerven nicht von Stahl und Stein.


  Denn, wenn dich meine Härte traf, wie mich


  Die deine, litt’st du Höllenqual indessen;


  Und ich Tyrann hab’ unbedächtiglich


  Nicht, was ich damals von dir litt, ermessen.


  O, daß mich da in unsers Kummers Nacht


  Das tiefste Herz gemahnt, wie wahrer Gram verwundet!


  Daß wir einander gleich das linde Öl gebracht,


  Wovon verletzter Busen schnell gesundet.


  Doch wird dein Fehltritt nun zum Lösegeld,


  Und jedes Schuld tilgt, was der Freund gefehlt.
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  Besser schlecht sein als scheinen wo, wie sein,


  Das nicht sein Schmach gebiert, und zu entbehren


  Gerechter Freude dran, wenn sie der Schein,


  Nicht unser Selbstbewußtsein soll bewähren.


  Denn warum soll verschrobner Augen Tücke


  Mein wildes Blut belächeln? Was vereint


  Auf meine Schwächen schwäch’rer Späher Blicke,


  Die übel deuten, was ich gut gemeint?


  Nein! Ich bin, der ich bin, und was sie summen


  Von meiner Schuld, ist ihrer Schmach Bericht.


  Vielleicht bin ich gerad, und sie die Krummen:


  Ihr gift’ger Hauch schwärzt meine Taten nicht;


  So lang sie nicht die Welt erbaun auf Lügen,


  Daß alle schlecht sind und im Schlechten siegen.
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  Dein Täflein, dein Geschenk, ist mein Gemüt,


  Mit dauerndem Gedächtnis vollgeschrieben,


  Das alle dürft’ge Schranken überflieht,


  Der Zeit zum Trutz auf ewig fortzulieben:


  Solang zumindest, als Naturgeschick


  Gemüt und Hirn zum Leben mag verbinden.


  Bis beides nicht sein Teil an dir zurück


  Dem Moder gibt, kann nie dein Bild verschwinden.


  Zu eng war das Gefäß für solchen Zweck;


  Kein Kerbholz braucht’s, dein Lieben einzuzeichnen;


  Darum war ich so kühn und gab es weg,


  Auf Tafeln stolz, die dich mir fester eignen.


  Braucht’ ich, um dein zu denken, andrer Spur,


  Vergeßlichkeit in mir bewies es nur.
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  Nein, Zeit! nicht wandelbar sollst du mich schelten:


  Mir kann dein junger Pyramidenbau


  Nicht staunenswert, nicht für ein Wunder gelten;


  Sie sind nur Anputz einer ältern Schau.


  In enge Frist beschränkt, bewundern wir,


  Was du für altersgrau uns willst verkaufen,


  Vergessen früherer Kunde, voll Begier


  Nach eignem Wunsch beliebig sie zu taufen.


  Hohn biet’ ich dir und deinen Chroniken:


  Nicht Gegenwärt’ges noch Vergangnes nimmt mich Wunder;


  Denn Lug ist dein Bericht, und was wir sehn:


  Ein ewig Eilen taucht es auf und unter.


  Dies eine schwör’ und halt’ ich treulich mir:


  Wahr will ich sein, trotz deiner Sens’ und dir.
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  Ist meine Liebe nur ein Kind der Welt,


  Dann nennt sie Glücksbastard, den nie ein Vater küßt,


  Der Zeiten Haß und Liebe bloßgestellt,


  Wie man den Dorn zum Dorn, zu Rosen Rosen liest.


  Nein, sie erwuchs vom Zufall fern: ihr droht


  Kein prunkend Lächeln, nicht zu Boden schlagen


  Kann sie mit finstern Mienen ein Despot,


  Sie trägt nicht Fesseln, wie die Zeiten tragen.


  Nicht fürchtet sie den Ketzer Politik,


  Der kurzgemeßner Stunden Sold erkeuchet;


  Sie selber ist der Staatskunst Meisterstück,


  Das weder Wärme nährt noch Regen beuget. –


  Ihr Narr’n der Zeit, dies wißt ihr und bezeugt;


  Die ihr für Laster lebt, für Tugenden erbleicht.
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  Sollt’ ich dir Baldachinen überbreiten,


  Dein Äuß’res durch mein Außen zu verehren?


  Sollt’ ich Gebäude baun für Ewigkeiten,


  Die nicht so lang als Wurm und Moder währen?


  Hab’ ich nicht Lüsterne nach Gunst und Schein,


  Schwer zinsend alles, alles opfern sehn?


  Sie tauschten süße Brüh’n für schlichte Nahrung ein;


  Und noch im Gaffen war’s um sie geschehn.


  Nein! Deinem Herzen laß mich dienstbar sein,


  Und nimm du meine Gabe; arm, doch frei.


  Die ist von Nebenwerk und Künsten rein,


  Die kennt nur du um du, und Treu um Treu.


  Hinweg, bestochner Züngler! Den Geraden


  Verklage nur, hast ihm nicht Macht zu schaden.
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  O du mein süßer Knab’, in dessen Hut


  Der Zeiten morsche Uhr und Sichel ruht,


  Der schwindend wuchs und durch sein holdes Sprießen


  Das Welken seines Freundes hat bewiesen:


  Wenn dich Natur, die allen Wandel lenkt,


  So wie du voreilst, immer rückwärts drängt,


  Verweilt sie dich, weil sie die Zeit betören


  Und hungrige Minuten will zerstören.


  Doch fürchte sie, du Liebling ihrer Lust!


  Aufhalten, nicht behalten an der Brust


  Darf sie ihr Kleinod. Spät, mit Widerstreben,


  Doch einmal ist’s verhängt, dich muß sie geben.


  
    

  


  127


  Schwarz galt vor Alters nicht für schön: in Worten


  Führt’ es zum mindesten den Namen nicht.


  Doch nun ist Schwarz der Schönheit Farbe worden,


  Und ein Bastard entstellt ihr Angesicht.


  Denn seit sich jede Hand Natur zu sein vermißt,


  Mit falschen Flittern Häßliches verschönt,


  Bleibt reine Anmut namenlos; vergißt


  Man ihren Dienst, lebt sie entweiht, verhöhnt.


  Drum hat mein Mädchen rabenschwarze Augen


  Und Rabenhaar, ihr Trauern zu gestehn


  Um jene Widrigen, die keine Schönheit brauchen,


  Weil sie mit falschem Schein die Schöpfung schmähn.


  Und doch, so steht dies Leid ihr zu Gesicht,


  Daß alle sagen: Ist das Schönheit nicht?
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  Wie oft, o meine Muse! wenn dein Finger


  Aus dem beglückten Holz Musik entspann


  Und jenen Wohllaut, meines Ohrs Bezwinger,


  Mit süßem Griff den Saiten abgewann,


  Beneidet’ ich die Tasten, wie zu nippen


  Sie deinen zarten Händen eilig nah’n,


  Indes errötend meine armen Lippen


  An kühnes Holz ihr Recht verschwendet sah’n.


  Wie möchten sie um solch Berühren tauschen


  Mit jedem Spänlein, das sich tanzend bückt,


  Wenn deiner Wanderfinger leises Rauschen


  Mehr totes Holz als roten Mund beglückt!


  Wenn kecke Tasten denn so schwelgen müssen,


  Laß sie die Hand, laß mich die Lippen küssen.
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  Der Seelen Tod in schimpflicher Zerstörung


  Ist Lust in Tat: und bis zur Tat, ist Lust


  Meineidig, mörd’risch, blutig, voll Betörung,


  Roh, wild, wüst, grausam, ihrer unbewußt.


  Genossen kaum, und alsobald verachtet;


  Gejagt mit Unsinn, und, erbeutet kaum,


  Gehaßt mit Unsinn; wie ein Tier verschmachtet,


  Das man mit Gift betört im engen Raum.


  Toll im Bestreben, töricht im Genuß;


  Besitz, Erwerb ist Wahnsinn, sonst und jetzt.


  Im Schlürfen Seligkeit; geschlürft, Verdruß:


  Erst ein gehofftes Fest, ein Traum zuletzt.


  Wohl ist dies weltbekannt, doch selten meidet


  Die Welt den Himmel, der zur Hölle leitet.
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  Von Sonn’ ist nichts in meines Liebchens Blicken:


  Wenn Schnee weiß, ist ihr Busen graulich gar:


  Weit röter glüht Rubin als ihre Lippen:


  Wenn Haare Draht sind, hat sie drahtnes Haar.


  Damaskusrosen weiß und rot erblickt’ ich;


  Doch nicht auf Liebchens Wangen solchen Flor:


  Und mancher Wohlgeruch ist mehr erquicklich,


  Als der aus ihrem Munde geht hervor.


  Gern hör’ ich, wenn sie spricht; doch zu gestehen


  Bleibt, daß Musik mir weit ein süß’rer Gruß.


  Zwar keine Göttin hab’ ich schreiten sehen:


  Mein Liebchen, wenn es wandelt, geht zu Fuß.


  Und doch, gewiß, so hoch beglückt sie mich


  Als irgendeine, die man schlecht verglich.
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  Du bist so herrisch, Herz! für deine Gaben,


  Wie andre, die ihr Liebreiz grausam macht:


  Denn wohl weißt du, mir liebekrankem Knaben


  Bist du mein schönstes Kleinod, mein Smaragd.


  Und doch, traun, mancher sagt, der dein Gesicht


  Gesehn, daß es ein Herz nicht leicht betöre.


  Dies Wahn zu schelten, wag’ ich freilich nicht,


  Wiewohl ich’s heimlich bei mir selber schwöre.


  Und daß nicht falsch mein Schwur ist, zeugen dir


  Viel tausend Seufzer, die mir heiß entquellen,


  Wie ich nur denk’ an dein Gesicht, und mir


  Dein Schwarz in meinem Sinn zu Gold erhellen.


  Denn schwarz an dir sind deine Werk’ allein:


  So mag der Leumund dir entstanden sein.
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  Ich liebe deine Augen: ein Bedauern


  Les’ ich Verschmähter drin: wohl kennen sie dein Herz


  Und tragen Schwarz, und scheinen mild zu trauern,


  Mit holdem Gram betrachtend meinen Schmerz.


  Und wahrlich, nicht des Ostens grauen Wangen


  Steht Himmels Morgensonne reizender,


  Noch blinkt der volle Stern mit abendlichem Prangen


  Vom kalten Westen halb so stolz daher,


  Wie jenes Traueraugenpärlein blickt.


  O dann laß Trauer auch dein Herz verschönen


  Um mich, wenn Trauer dich so reizend schmückt!


  Laß alle Teil’ in Mitleid sich versöhnen.


  Dann schwör’ ich, Schönheit selbst ist schwarz; und was


  Nicht deine Farbe trägt, verfolgt mein Haß.
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  O Schmach dem Herzen, das mein Herz entseelt


  Mit tiefer Wunde, mir, wie meinem Freund geschlagen.


  Ist’s nicht genug, daß man allein mich quält,


  Muß mein Geliebtester noch Sklavenfesseln tragen?


  Mich hat mir selbst dein grausam Aug’ entzogen;


  Mein zweites Selbst umspannst du fester noch:


  Um ihn, um mich, um dich bin ich betrogen,


  Und dreimal dreifach drückt mich dieses Joch.


  Schmiede mein Herz in deines Busens Stein,


  Doch dann nimm Freundes Herz für mein arm Herz zum Pfande:


  Wer auch mich hütet, ihm laß mein Herz Wächter sein;


  So mußt du lockrer knüpfen meine Bande.


  Und wirst’s doch nicht: denn ich, verwahrt in dir,


  Bin ewig dein, und alles was an mir.
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  So! Nun ich eingestanden, daß ich dein,


  Und deinem Willen ganz verfallen bin:


  Geb’ ich mich dir, wenn du dies zweite Mein


  Zu ew’gem Troste mir erstattest, hin.


  Doch du sagst nein, und er will Freiheit nicht;


  Denn du bist lüstern, und er ist gelind.


  Er schreibt für mich, kennt nur des Bürgen Pflicht,


  Nach dem Vertrag, der ihn gleich fest umspinnt:


  Du wirst zum Vorrecht deiner Schönheit greifen,


  Du Wuch’rer, der in Nutzen alles kehrt;


  Auf meinen Freund, der für mich zahlt, dich steifen,


  Bist du um ihn hartherzig mich betört.


  Betört bin ich: für einen hast du zwei:


  Er zahlt das ganze – Werd’ ich noch nicht frei?
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  Wird andrer Wunsch erfüllt, so hast du deinen Willen,


  Und Willen obenein, und Willen überviel,


  Und ich, dein Quälgeist, kann ihn mehr als gründlich stillen.


  Zu deinem holden Willen mach’ ich dies Kodizill:


  Willst du, die weit und räumig ist gewillt,


  Nicht endlich meinen Willen aufnehmen in den deinen?


  Erhört man andrer Willen gern und mild,


  Und meinem soll kein Stern der Gnade scheinen?


  Den Regen nehmen Seen, Flüsse, Meere


  Zu ihrem Wasserreichtum dennoch ein:


  So laß auch du, daß sich dein weiter Wille mehre,


  O Willenreiche! noch dir meinen Willen weihn.


  Laß keinen sterben! Stürmisch oder still,


  Sie bitten nur was ich, der eine will.
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  Straft deine Seele dich, als käm’ ich dir zu nah,


  Dann schwör’: ich war dein Will’, auf deine arme Seele;


  Und deine Seele weiß, Will’ ist willkommen da.


  So wollt’ ich, daß mein Leid sich deiner Lieb’ empföhle.


  Will Will’ in Liebe deinen Schatz bereichern


  Mit Willensüberfluß und seinem Willen mit,


  Ist es ein Körnlein nur zu vollgehäuften Speichern,


  Das nicht in Zahl und nicht in Rechnung tritt.


  So laß mich denn auch unbeziffert leben,


  Obwohl als Mitgenossen deiner Welt:


  Sei ich dir nichts, wenn dies mein Nichts nur eben


  Als angenehmes Etwas dir gefällt.


  Nimm meinen Namen nur zu ew’gem Liebesziel,


  So hast du mich lieb, denn mein Nam’ ist Will.
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  Wie plagst du, Amor, töricht blinder Wicht,


  Die Augen! daß sie sehn, und was sie sehn, nicht schätzen?


  Sie kennen Schönheit, sehn wo Schönheit liegt,


  Und wagen Bestes Schlecht’stem gleichzusetzen.


  Wenn sich das Aug’, entweiht von falschen Blicken,


  Zu jener Bucht, wo alle ankern, drängt;


  Was machst du Hamen aus des Auges Tücken,


  Daran das Urteil meines Herzens hängt?


  Wie hält das Herz für ein umzäuntes Gut,


  Wovon es weiß, es ist der Welt gemein?


  Färbt Wahrheitfarben ein so falsches Blut,


  Und widersetzt sich offnem Augenschein?


  Hat Aug’ und Herz das lauterste verkannt,


  Und nun so ekler Pest sich zugewandt?
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  Wenn Liebchen spricht, daß nie ihr Herz erkalte,


  So glaub’ ich ihr, wenn sie es schon erfand;


  Damit sie mich für einen Neuling halte,


  Mit Listen dieser Welt noch unbekannt.


  So, irrig wähnend, daß sie jung mich wähne,


  Wiewohl sie weiß, mein Frühling ist dahin,


  Leugn’ ich’s ihr nicht in ihre falschen Zähne,


  Und beiderseits verbirgt sich wahrer Sinn.


  Doch warum sagt sie nicht, daß sie nicht treu?


  Warum nicht ich, daß einst ich jung gewesen?


  O, Amors Lieblingslust ist Heuchelei,


  Und Lieb’ in Jahren mag nicht Jahreszahlen lesen.


  Darum belüg’ ich sie, belügt sie mich,


  Und unsre Lügensünden schmeicheln sich.
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  O, nicht Beschönigung des Unrechts brauche,


  Wenn du so lieblos meinem Herzen bist!


  Verwunde mit dem Mund, nicht mit dem Auge;


  Miß Kraft an Kraft; und triff mich nicht mit List!


  Sprich: Andre lieb’ ich; doch das Seitenwenden


  Der Augen meide, Liebchen, wo ich bin.


  Wozu die Künste? Reicht des Müden Los zu enden,


  Dir nicht die offne Stärke mehr als hin?


  Ich will dein Anwalt sein: Wohl weiß die Dirne,


  Daß ihre art’gen Augen mich bekriegt;


  Drum wendet sie den Feind mir von der Stirne,


  Damit sein Pfeil nach andern Zielen fliegt. –


  Doch, laß es gut sein! halb schon bin ich tot;


  So blicke fort, und ende meine Not.
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  Sei klug, wie grausam! Sprenge nicht die Pforte


  Stummer Geduld mit allzu bitterm Hohn:


  Damit mir Gram nicht Worte leih’, und Worte


  Dein unerweichtes Herz zu schildern drohn.


  Sollt’ ich dir raten, besser wär’s, wo nicht


  Zu lieben, doch mir Liebe vorzuheucheln;


  Wie bangen Kranken, wenn das Auge bricht,


  Die Ärzte noch mit Auferstehung schmeicheln.


  Wenn ich verzweifeln müßte, würd’ ich toll;


  Und in der Tollheit könnt’ ich dich verklagen:


  Und diese Spottwelt ist so ränkevoll,


  Daß tolle Lügen tollem Ohr behagen.


  Dies meide! flieh Verleumdung, halte stet


  Die Augen, wie auch weit dein stolzes Herz sich bläht.
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  Traun, nicht vom Auge kommt mein Liebesschmerz,


  Das tausend Mangelhaftes an dir sieht.


  Nein, was dem Auge widert, liebt das Herz,


  Das, trotz den Augen, sich um dich bemüht.


  Auch deine Stimme kann mein Ohr nicht reizen:


  Zu nieder’m Tasten regt in mir sich kein


  Gefühl: Geruch, Geschmack, sie alle geizen


  Nach keinem Sinnenschmaus mit dir allein.


  Doch nicht fünf Sinnen, nicht fünf Lebensgeister


  Entzögen deinem Dienst ein töricht Herz,


  Das leblos, larvengleich zurückläßt seinen Meister,


  Dein Joch zu tragen, deiner Fesseln Erz.


  Nur hierin dient zum Heil mir meine Pest:


  Daß die mich sünd’gen macht, mich büßen läßt.


  
    

  


  142


  Mein Sündigen ist Lieb’, und Haß dein Tugendstreben,


  Haß meiner Sünd’, in sünd’ger Lieb’ ernährt.


  O nimm mein Tun, und stelle deins darneben,


  So findest du es nimmer scheltenswert.


  Und wenn: nicht scheltenswert durch deinen Mund,


  Der, seinen Scharlachschmuck entheiligend


  So oft als meiner, falschen Liebesbund


  Besiegelt, fremden Bettes Schwur getrennt.


  Laß mich mit Fug dich hegen, wie du die


  Anäugelst, die du liebst, wie ich dich hege;


  Pflanz’ in dein Herz Erbarmen, daß es blüh’,


  Und dir dein Mitleid Mitleid ernten möge!


  Willst du genießen, wo du nie erhört,


  Bleib’ es, nach eignem Beispiel, dir verwehrt.
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  Wie eine Hausfrau sorgsam sich beeilt,


  Ein Federvieh zu fahn, das ihr entronnen,


  Den Säugling niedersetzt, und unverweilt


  Dem Vogel nachläuft, den sie gern gewonnen:


  Derweil mit Schrei’n ihr unberaten Kind


  Sie aufzuhalten ringt, die emsiglich


  Was vor ihr herläuft zu erhaschen sinnt,


  Unachtsam wie ihr Knäblein ängstet sich:


  So läufst du hinter dem, was dir entweicht,


  Und ich, dein Kind, dir nach in trübem Mut.


  Allein blick’ um dich, wenn du’s nun erreicht,


  Üb’ Mutterpflichten, küsse mich, sei gut!


  So will ich bitten, daß dir’s werd erfüllt,


  Kommst du zurück, und wird mein Schrei’n gestillt.
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  Zwei Flammen hab’ ich, die im Doppelbann,


  Wie Geister, zwischen Trost und Qual mich lassen darben:


  Der bess’re Engel ist ein schöner Mann,


  Der schlimmere Geist ein Weib von bösen Farben.


  Mein weiblich Unheil, bald dem Pfuhl mich zu gesellen,


  Lockt meinen guten Engel von mir fort:


  Zum Teufel möchte sie den Heiligen entstellen;


  Dem Reinen kost ihr falsches Schmeichelwort.


  Und, ob mein Engel nun schon eingefeindet,


  Besorg’ ich; – zwar nicht völlig ist’s bekannt; –


  Doch, da mich beide fliehn, und beide sich befreundet,


  Fürcht’ ich, ein Engel ward des andern Höllenbrand.


  Und wie es steh’, ich kann es nicht vermuten,


  Als bis mein böser Geist verschlingt den guten.
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  Der Mund, den Liebe bildete,


  Er sprach zu mir das Wort: »Ich hasse«,


  Der ich um sie verschmachtete.


  Doch als sie sieht wie ich erblasse,


  Kommt Mitleid in ihr Herz zurück,


  Sie schilt die Zunge, die mit süßem


  Gewähren sonst mir gab das Glück,


  Und lehrt sie so von neuem grüßen:


  Zum Hasse wird ein Wort getan,


  Das folget ihm wie Tageshelle


  Der Nacht, die von des Himmels Bahn


  Dämonen gleich, entfloh zur Hölle:


  Dem Haß entriß sie Hasses Sieg,


  Gab Leben neu, und sprach: »Nicht dich.«
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  O armer Geist, des sünd’gen Staubes Kern,


  Rebellischer Mächte Narr, die dich umschalen!


  Was stirbst du Hungers drin, und darbest gern,


  Um deine Außenwände bunt zu malen?


  Warum auf deines Hauses mürbe Scherben,


  O kurzer Pächter, wendest du so viel?


  Soll Wurm und Moder, der Verschwendung Erben,


  Dein Gut vertun? ist dies des Leibes Ziel?


  O lebe, Geist! von deines Knechts Verlust;


  Und laß ihn darben, daß dein Schatz sich mehre:


  Kauf Himmelsleben um verkauften Dust,


  Sei nicht mehr außenreich, dein Innres nähre!


  So zehrst am Tod du, der am Menschen zehrt;


  Und ist Tod tot, hat Sterben aufgehört.
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  Mein Lieben ist ein Fieber, es begehrt


  Nur was die Krankheit fristet; all sein Sehnen


  Geht auf den Zunder, der das Übel nährt,


  Dem kranken, launenhaften Reiz zu frönen.


  Vernunft, mein Liebesarzt, weil ich verschmäht


  Was er mir riet, hat mürrisch mich verlassen.


  Und hoffnungslos erkenn ich nur zu spät


  Die Mördertriebe, die den Zügel hassen.


  Unheilbar bin ich, nun Vernunft zerstoben,


  In ew’ger Unruh ein Besessener:


  Gedank’ und Urteil, wie im Wahnsinn toben


  Blind um die Wahrheit irrend hin und her:


  Der ich dich schön gepriesen, hell gedacht,


  Die schwarz wie Höll’ und finster wie die Nacht.


  
    

  


  148


  Weh! Welche Augen gab mir Venus Sohn,


  Die sich auf wahres Sehen nicht verstehn!


  Wo nicht: wo ist mein Urteil hingeflohn,


  Das falsch entscheidet, was sie richtig sehn?


  Ist schön, was meine falschen Augen ehren,


  Wie kann die Welt sie denn der Lüge zeihn?


  Und ist es nicht; dann kann uns Liebe lehren:


  Ihr Aug’ ist nicht so wahr als jedes. – Nein!


  Wie könnt’ es? o, wie wär ihr Auge wahr,


  Das sich so trübe weint, so müde wacht?


  Was Wunder, wenn mich trügt mein Augenpaar!


  Sieht doch die Sonne nicht eh’ Himmel lacht.


  O list’ge Liebe! machst du weinend blind,


  Daß wir nicht merken, wie du falsch gesinnt?


  
    

  


  149


  Wie sagst du, Harte, daß ich lieblos sei,


  Wenn ich mich opfernd selbst für dich gefährde?


  Vergess’ ich dich, wenn ich mir selbst nicht treu,


  Mein eigner Peiniger um deinetwillen werde?


  Wer will dir übel, dem ich freundlich wär?


  Wem grolltest du, vor dem ich mich gebogen?


  Wenn du mir finster sahst, hab’ ich nicht schwer


  Die Rach’ an mir mit strengem Gram vollzogen?


  Welch ein Verdienst in mir acht’ ich so groß,


  Das deinen Dienst so stolz wär zu verschmähen,


  Da all mein Bestes deinen Mängeln kost,


  Befehligt schon von deiner Augen Drehen?


  Doch, hasse nur! ich weiß wie du gesinnt:


  Du liebst nur Sehende, und ich bin blind.


  
    

  


  150


  O welche Macht kann dir die Allmacht leihen,


  Mein Herz zu bändigen durch Dürftigkeit,


  Daß ich der Lüge muß die offnen Augen zeihen


  Und schwören, hellen Tag entstelle Helligkeit?


  Von woher kommt dir dieser Reiz des Bösen,


  Daß, wenn ich wählen sollte, selbst dein Gift,


  Dein Abschaum durch sein freies, sichres Wesen


  Das Edelste der andern übertrifft?


  Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünden,


  Je mehr ich Hassensgründe hör’ und seh’? –


  O, lieb’ ich gleich was andre schmählich finden,


  Mit andern solltest du nicht schmähn mein Weh!


  Wenn du durch Unwert mich zum Lieben triebst,


  Bin ich nur würdiger, daß du mich liebst.


  
    

  


  151


  Lieb’ ist zu jung, sie weiß nichts von Gewissen;


  Und doch, wer weiß es nicht? Gewissen stammt von ihr.


  Drum laß mich, lieber Dieb, für meinen Fehl nicht büßen!


  Sonst teilt dein holdes Selbst die gleiche Schuld mit mir.


  Denn wie du mich verführst, verführ’ ich wieder


  Mein bess’res Teil zu schnödem Sinnenwahn.


  Die Seele spricht zum Leib: Du kannst Gebieter


  Der Liebe sein! – Fleisch hört kein Warnen an:


  Dein Nam’ erweckt es; seine Siegesbeute


  Sieht es in dir. Von solchem Stolz geschwellt,


  Wird es dein armer Knecht, der dir zur Seite


  In deinen Diensten willig steht und fällt.


  Laß mein Gewissen, wenn ich Liebesgruß


  Dir bringe, der zu Lieb’ ich stehn und fallen muß.


  
    

  


  152


  Daß ich dich lieb’ ist Meineid; weißt du: doch


  Zwiefach meineidig du, mir Liebe schwörend,


  Brachst mit der Tat dein Bettgelübde, noch


  Den neuen Liebesbund in neuem Haß zerstörend!


  Doch ich, der zwanzig Eide bricht, wie könnt’ ich


  Dir zwei verübeln? Lüg’ ich doch weit mehr;


  Und was ich schwören mag, mißhandelt dich beständig:


  Mein bestes Wort machst du bedeutungsleer.


  Denn ich beschwur mit teuern Seelenschwüren


  Dein teures Lieben, deine Güt’ und Treu;


  Ich lieh der Blindheit Augen, dich zu zieren:


  Verleugnen mußten sie, daß wahr ihr Zeugnis sei:


  Denn ich schwur, du sei’st schön: o grober Trug,


  Natur zu lästern mit so schnödem Lug!


  
    

  


  153


  Cupido warf die Fackel hin, und schlief;


  Ein Mägdlein der Diana stahl den Fang,


  Und taucht der Liebe Feuerzunder tief


  In einen kalten Quell, der dort entsprang.


  Alsbald durchdrang vom heil’gen Brand die Wellen


  Für alle Zeit lebendig rege Glut,


  Und ward ein siedend Bad, in schlimmen Fällen


  Der Menschen letzte Hülf’ und höchstes Gut.


  Doch – die an Liebchens Blick frisch angefachte Kerze


  Hielt mir aufs Herz der Knabe zum Versuch;


  Daß ich, erkrankend von dem heißen Schmerze,


  Ein trüber Gast, mich nach dem Bade trug.


  Doch half mir’s nicht: Die Bäder, die mir taugen,


  Sind Amors Feuerquellen, Liebchens Augen.


  
    

  


  154


  Einst schlief der kleine Liebesgott; zur Seiten


  Lag neben ihm sein Herzensfeuerbrand,


  Und manche Nymphen, die sich keuschem Leben weihten,


  Umhüpften ihn. Mit ihrer Mädchenhand


  Ergreift die schönste Büßerin dies Feuer,


  Darin viel tausend Herzen sich verzehrt:


  So ward von Jungfraunhänden der Verleiher


  Heißatmender Begier im Schlaf entwehrt.


  Sie löscht den Brand in einem kühlen Bronnen,


  Den Liebesglut mit ew’ger Hitze traf:


  Er ward zum Bad, wo Kranke Heil gewonnen,


  Genesung trinkend. – Doch ich, Liebchens Sklav,


  Trink’ ihn umsonst: die Welle rauscht und spricht:


  Wenn Liebe Wasser wärmt, kühlt Wasser Liebe nicht.


  


  Der Phönix und
die Turteltaube


  


  
    


    


    


    

  


  Sei der Vogel hellsten Lautes,


  Horstend in Arabiens Öde,


  Banger Herold und Trommete!


  Fromm Geflügel, auf ihn schaut es.


  
    

  


  Doch du kreischender Gefährte,


  Bösen Feindes Eingeweihter,


  Fieber-Endes arger Deuter,


  Bleibe fern von dieser Herde!


  
    

  


  Sei aus unserm Rat verwiesen


  Aller Vogel rauh und arg;


  Nur der Aar, des Flugs Monarch,


  Müsse dies Begängnis grüßen.


  
    

  


  Priester sei, weiß infuliert,


  Der die Sterbelieder kann,


  Todesprophezeier Schwan,


  Wie dem Requiem gebührt.


  
    

  


  Und du, Krähe, dreifach alte,


  Die ihr schwarz Geschlecht erzielt


  Mit Odem, den sie gibt und stiehlt,


  Zu dem Trauerzug dich halte!


  
    

  


  Hier beginnt der Chor. – Zusammen


  Tönet’s: Lieb’ und Treu ist hin;


  Turteltaub’ und Phönix fliehn


  Aus der Welt in Wechselflammen.


  
    

  


  Liebten sich, wie wenn, verdichtet


  Lieb’ in Zwei’n zu einem Wesen,


  Trennungslos geteilt gewesen.


  Da hat Liebe Zahl vernichtet.


  
    

  


  Herzen nah im Weiten schienen;


  Denn nicht Raum war, und doch Ferne


  Zwischen Taub’ und ihrem Sterne.


  Allen Wunder, außer ihnen.


  
    

  


  Liebesstrahl durchzuckte so sie,


  Daß der Phönix all sein Glück


  Flammen sah im Turtelblick;


  Jedes jedem ein Potosi.


  
    

  


  Eigentum sich so verließ,


  Daß im Selbst das Selbst verschwand,


  Einzelwesen, zwiebenannt,


  Weder zwei noch eines hieß.


  
    

  


  Selbst Vernunft, sie schien bedrängt,


  Sah Getrenntes sich vereinen,


  An sich selbst wie nichts erscheinen:


  Schlichtes war so wohl vermengt,


  
    

  


  Daß sie rief: wie treu gepaart


  Hier in Eintracht ein Geschlecht!


  Recht hat Liebe nun, nicht Recht,


  Wo Entfernung so beharrt.


  
    

  


  Und erhub dann diese Klage


  Um der Liebe Stern und Helden,


  Taub’ und Phönix die Entseelten,


  Als Choral am Sarkophage:


  Klage


  Schönheit, Treu und Seltenheit,


  Anmut in Einfältigkeit


  Schlummern hier dem Staub geweiht.


  
    

  


  Nun versiecht des Phönix Blut;


  Täubleins Herz, so fromm und gut,


  Für Ewigkeiten fühllos ruht.


  
    

  


  Ach der kinderlos Verschwund’nen!


  Nicht ohnmächtig drum Erfundnen:


  Keuschheit war es der Verbund’nen.


  
    

  


  Wahrheit scheint nun, hat nicht Wesen.


  Schönheit prahlt nun, ist gewesen.


  Wahrheit, Schönheit, sie verwesen.


  
    

  


  Alle, die ihr schön und wahr,


  Kommt zur Urne, bringet dar


  Ein Gebet dem Totenpaar!


  


  Der Liebenden Klage


  


  
    


    


    


    

  


  Des Hügels tiefe Mulde hallte wider


  Den Klageruf daher vom Schwestertal.


  Ich legte mich dem Zweiklang lauschend nieder:


  Da ward mir Kunde von verliebter Qual.


  Ein Mädchen sah ich, schwach und kummerfahl


  Zernichten Brief und Ringe: ihrer Klagen


  Gewittersturm hatt’ ihr die Welt zerschlagen.


  
    

  


  Ein flacher Hut von Stroh auf ihrem Haupt


  Beschützt ihr Antlitz vor dem Strahl der Sonnen,


  Worunter man noch zu erkennen glaubt


  Der Schönheit Spuren, die noch unzerronnen.


  Noch hatte was die Jugend schön begonnen


  Die Zeit nicht ganz zerstört: man sah noch immer


  Durchs Sorgengitter hoher Reize Schimmer.


  
    

  


  Ihr Tüchlein hebt sie oft an’s nasse Auge,


  Das auf die eingewebten Bilder blickt,


  Die seidnen Fäden wäscht sie mit der Lauge,


  Die langes Weh in Tränen niederschickt;


  Oft liest sie auch die Schrift, darauf gestickt:


  Den Schmerz in lautes Schluchzen gießt sie endlich,


  Bald hoch, bald tief, doch immer unverständlich.


  
    

  


  Oft richtet sie den Blick zur Himmelsferne,


  Als gält’s ein Loch zu schießen in ihr Zelt,


  Dann kreisen ihre matten Augensterne


  Am Horizont, als mäßen sie die Welt.


  Ins Weite hat sie jetzt den Blick gestellt;


  Dann läßt sie ihn nach allen Seiten schweifen:


  Gesicht und Geist scheint nichts mehr zu begreifen.


  
    

  


  Ihr Haar, das weder lose noch gebunden,


  Verrät die Hand, die nichts nach Zierde frägt!


  Hier hat es sich dem Zwang des Huts entwunden,


  Wo es die bleiche Wange schaukelnd schlägt;


  Hier sieht man es zu Flechten noch gelegt:


  Es will den Fesseln noch nicht ganz entschlüpfen,


  Die es doch leicht und lose nur verknüpfen.


  
    

  


  Aus einem Körbchen nimmt sie von Kristallen,


  Gagat und Bernstein Liebesangedenken,


  Sie mit den Tränen, die vom Auge wallen


  All in den Bach, an dem sie sitzt, zu senken,


  Ein Überfluß wie wer das Meer will tränken


  Und oft ein Fürst der Notdurft jede Spende


  Versagt und füllt mit Gold der Reichen Hände.


  
    

  


  Zierlich gefaltet liest sie Brief auf Briefe,


  Zerreißt und wirft sie seufzend in die Flut,


  Knickt manchen Ring und wirft ihn in die Tiefe,


  Daß er in schlamm’gem Grab vergessen ruht.


  Hier schrieb die Liebe mit des Herzens Blut;


  Der seidne Brief ist faltenlos gebiegelt,


  Mit rotem Wachs geheimnisvoll gesiegelt.


  
    

  


  Sie netzt die Schrift mit ihrer Tränen Tau,


  Küßt oft den Brief und kann ihn nicht zerreißen,


  »O falsches Blut«, ruft sie, »Paradeschau!


  Was will ein unbewährtes Zeugnis heißen?


  Die Tinte mocht’ ihm wohl zu höllisch gleißen.«


  So muß sie wider ihr Gefühl sich sperren,


  Denn nur im Zorn kann sie den Brief zerzerren.


  
    

  


  Ein würd’ger Greis, der dort die Lämmer trieb


  (Ein Bummler einst, der Hof und Stadt gesehn


  Und ihres Treibens müß’ger Zeuge blieb:


  Er ließ die Welt an sich vorübergehn),


  Kam näher, diese Liebesnot zu sehn


  Und zu erspähn, worüber sie wohl klage,


  Denn seinem Alter ziemte solche Frage.


  
    

  


  Er kam, gestützt auf seinen Knotenstab,


  Und setzte sich zu ihr, geziemend ferne,


  Und sprach, indem er gute Worte gab:


  »Vertraue mir dein Leid, ich hör’ es gerne


  Und bin zu Rat und Tat bereit, woferne


  Den heft’gen Schmerz ich hilfreich weiß zu lindern:


  Daran soll mich das Alter nicht verhindern.«


  
    

  


  »Ihr seht zwar, Vater«, sprach sie, »die Gewalt


  An mir so mancher kummervollen Stunde;


  Doch haltet mich darum nicht für so alt:


  Mich richtet Gram und nicht die Zeit zugrunde.


  Ich blühte wohl der Jugend noch im Bunde,


  Hätt’ ich die Liebe nur auf mich gewendet


  Und nicht an einen andern sie verschwendet.


  
    

  


  Doch weh mir, weh, zu früh bestrickte mich


  Ein junger Mann: der hat mir’s angetan.


  So sehr empfahl Natur ihn äußerlich,


  Daß ihn allein der Mädchen Augen sahn.


  Die Liebe siedelte da gern sich an,


  Die, als sie jetzt in seinem Antlitz wohnte,


  Erst recht als allverehrte Göttin thronte.


  
    

  


  Sein blondes Haar wand sich in Lockenringen;


  Die wußte jeder buhlerische Hauch


  Zum Kusse seinen Lippen darzubringen.


  Was süß zu tun, das tut ein jeder auch:


  Ihn lieben ward ein allgemeiner Brauch,


  Denn was man sich im Paradies verspricht,


  Davon ein Inbegriff war sein Gesicht.


  
    

  


  Noch zeigte kaum sein Kinn der Mannheit Zeichen;


  Der junge Phönix hat so zarten Flaum


  Wie ungeschornen Sammt; der Haut, der weichen,


  Glich das Gewebe, das sie trug, doch kaum.


  Gleichwohl ließ dieser Schmuck dem Zweifel Raum,


  Ob voller Haarwuchs mehr, ob reine Glätte


  Die Schönheit dieses Kinns gehoben hätte.


  
    

  


  Die Seele stimmte zu der Wohlgestalt,


  Die Sprache floß ihm sanft, doch leicht und frei.


  Im Zorne donnert’ er mit Sturmgewalt,


  Wie es geschieht im schönen Monat Mai,


  Der doch auch wettern mag, wie süß er sei.


  Sein Ungestüm entschuldigte die Jugend


  Und lieh der Falschheit selbst den Schein der Tugend.


  
    

  


  Er saß zu Roß, daß jeder sprach: ’Der Reiter


  Leiht seinem Pferde Adel, Schmuck und Zier.


  Stolz auf Gehorsam, eitel auf den Leiter,


  Wie bäumt’s, wie schäumt’s, wie stäubt es durchs Revier!’


  Wir fragen wohl, denn gerne zweifeln wir,


  Ob er von seinem Pferde wird gehoben,


  Ob man das Pferd soll um den Reiter loben.


  
    

  


  Doch gibt man sich auch selber gleich Bescheid:


  Die Anmut fließt aus seinem eignen Leben,


  Und allen äußern Schmuck in Roß und Kleid


  Muß erst die innere Vollendung heben.


  Nur in den Kauf wird solche Zier gegeben;


  Sie kann den Reiz nur von ihm selber borgen:


  Drum waren das ihm die geringsten Sorgen.


  
    

  


  Auf seiner Zunge, siegreich vor der Menge,


  Lag die Entscheidung aller schwier’gen Sachen.


  Rasch im Erwidern, im Beweisen strenge


  Wußt’ er auf seinen Vorteil stets zu wachen.


  Ihm mußten Lacher weinen, Weiner lachen,


  Er konnte jede Leidenschaft erregen,


  Und der Gefühle Sturm zur Ruhe legen.


  
    

  


  Die Herzen alle mußten ihn verehren,


  Von Jung und Alt, von Männern und von Frauen,


  Im Leben wie im Geist mit ihm verkehren,


  Denn alle Blicke strebten, ihn zu schauen.


  Entgegen kam ihm unverlangt Vertrauen;


  Was er als Gunst gedachte zu erflehn,


  Sah er als fremden Herzenswunsch entstehn.


  
    

  


  Mühsam besorgten manche sich ein Bild,


  Sich dran zu letzen und drein zu vergaffen,


  Wie Toren wohl damit der Hahnkamm schwillt,


  Sich unterwegs Landgüter anzuschaffen,


  Die sie im Geist verwesen wie die Affen,


  Obwohl sie oft sie sorglicher verwalten


  Als ihre Herrn, die gichtgeplagten Alten.


  
    

  


  Schon manche wähnte, – ob sie seine Hand


  Auch nie berührt, – in seiner Brust zu thronen.


  Mein armes Herz, das keine Fessel band,


  Noch nicht gesinnt der Werber Dienst zu lohnen,


  Sah Kunst und Jugend einig in ihm wohnen


  Und ließ an seinen Zauber sein Gemüte;


  Mir ward der Dorn, ihm meine Jugendblüte.


  
    

  


  Doch tat ich nicht, wie manche Maid getan:


  Ich sucht’ ihn nicht, noch ließ ich leicht mich finden.


  Ich hielt gestreng mich auf der Ehre Bahn


  Und ließ der Ferne Schutz mir nicht entwinden.


  Auch mußte mich zur Wachsamkeit verbinden


  Manch blutend Herz, das diesem falschen Stein


  Nur Folie war, ihm aber Glanz und Schein.


  
    

  


  Doch, hatt’ ein Beispiel je Gewicht genug,


  Daß wir ein Los, das uns verhängt, vermieden?


  Erfahrung anderer macht selten klug:


  Wir wollen wissen, was uns selbst beschieden.


  Unlange stellt uns guter Rat zufrieden,


  Denn rasen wir, scheint uns der Rat ein Gegner,


  Wir sind ihm taub und werden nur verwegner.


  
    

  


  Was kümmert es das kochend heiße Blut,


  Was andere litten? Dämpft das sein Verlangen?


  Was man verbietet, schmeckt uns doppelt gut,


  Wär’s giftig auch wie Nattern und wie Schlangen.


  Vernunft mag reden, wenn die Lust vergangen.


  Wir kosten doch, was uns der Gaumen rät,


  Weint gleich Vernunft und ruft: Es ist zu spät!


  
    

  


  Was konnt’ ich von ihm hoffen als Verrat?


  Ich sah die Opfer seiner Heuchelkünste,


  In fremden Gärten aufgehn seine Saat,


  Sah, wie sein Lächeln neue Arglist münzte.


  All seine Schwüre waren blaue Dünste


  Geschrieben wie gesagt in Bausch und Bogen,


  Bastarde, die sein falsches Herz erzogen.


  
    

  


  So hielt sich lang die Festung meiner Tugend,


  Bis er mich so bestürmte: ’Holde Maid,


  Erbarme dich der Schmerzen meiner Jugend


  Und trau den Schwüren, die ich dir geweiht:


  Noch keiner andern schwur ich solchen Eid;


  Geladen ward ich oft zur Liebesfeier,


  Doch niemals lud ich noch, war niemals Freier.


  
    

  


  Hab’ ich an andern jemals mich verfehlt,


  Ließ ich das Blut mich, nicht das Herz verleiten,


  Das war nicht Liebe. Wo die nicht beseelt,


  Da ist’s ein öder Schein auf beiden Seiten.


  Treffe denn Schande, die nach Schande freiten!


  Denn die mich jetzt am heftigsten verklagen,


  Die pflegen keinem leicht was abzuschlagen.


  
    

  


  Von allen, die mein Auge je erblickt,


  Mein Herz vermochte keine zu erwärmen.


  Hat eine mich mit Reizen so bestrickt,


  Daß ich nicht schlief vor der Gefühle Lärmen?


  Sie härmten sich, ich wußte nichts von Härmen,


  Und trug manch Herz auch meine Liverei,


  So blieb ich unbeschränkt und herrschte frei.


  
    

  


  Sieh, was mir hier ein wundes Herz gesendet,


  Die Perlen bleich, Rubine rot wie Blut:


  Es sagt, daß sich ein Herz an mich verschwendet


  Und heimlich rinnt der Tränen lichte Flut,


  Emporgesandt von des Verlangens Glut.


  Denn wie man auch sich sträube vor der Welt,


  Die Neigung sei es, die den Sieg behält.


  
    

  


  Betrachte dieses bunte Haargewind,


  Umwunden liebevoll mit goldnem Draht.


  Die Locken sandte manches schöne Kind,


  Das mich mit Tränen sie zu nehmen bat.


  Juwelen, die sie angeheftet hat,


  Erklären in Sonetten zart erdacht


  Uns ihren Wert, Gebrauch und selt’ne Pracht.


  
    

  


  Der harte Diamant, des Strahlenpracht


  Mit hellem Schein der Herzen viel bestrickt;


  Tiefgrün daneben fesselt der Smaragd,


  Der blöde Augen tröstet und erquickt.


  Hier der Saphir, der wie der Himmel blickt;


  Auch der Opal, dem Namen eingeschnitten:


  Sie sollten alle mich um Liebe bitten.


  
    

  


  Sieh, alle die Trophä’n verschwiegner Gunst,


  Welch schmachtendes Verlangen sie auch sende,


  In meinen Händen wären sie nur Dunst:


  Sie seien dein, der ich mich selbst verpfände,


  Denn du bist mein Beginn und bist mein Ende:


  Ward es auch mir geweiht als dem Altar,


  Ich bring’ es dir als meiner Göttin dar.


  
    

  


  Ich lege sie in deine weiße Hand,


  Die alles Lobes Schale bringt zum Steigen,


  Nimm jedes Sinnbild, jedes Liebespfand,


  Einst seufzend dargebracht, – es sei dein eigen,


  Dein Priester weih’ ich sie mit heil’gem Schweigen,


  Die einzeln mir gesendet sind von vielen,


  Die auf einmal, die doch auf dich nur zielen.


  
    

  


  Sieh, dieses Schreiben kommt von einer Nonne,


  Die einem strengen Orden sich befahl.


  Einst war sie eines ganzen Hofes Sonne,


  Und jede Blume buhlt’ um ihren Strahl.


  Ihr huldigte der ganze Fürstensaal;


  Sie hielt sich kalt zurück, weil sie ihr Leben


  Der ew’gen Himmelsliebe wollt’ ergeben.


  
    

  


  Doch, o mein Lieb! Man kann dem leicht entsagen


  Was man nicht hat, und satten Magens fasten;


  In einen Sumpf ist bald ein Pfahl geschlagen;


  Der Ketten ist gut spotten, die nicht lasten.


  Ihr Ruhm war, sich in eil’ger Flucht zu hasten,


  Vor Wunden zu bewahren ihre Jugend:


  So siegte sie durch Ferne, nicht durch Tugend.


  
    

  


  Vergib mir, daß ich mit der Wahrheit prahle:


  Der Zufall, der sie mich erschauen ließ,


  Bewältigte sie gleich mit einem Male:


  Nun floh die Himmelsbraut das Paradies,


  Aus dem sich selbst die Schuldige verwies.


  Scheu vor Verführung trieb sie zwischen Mauern:


  Zu fliehn versucht sie jetzt, nicht zu vertrauern.


  
    

  


  Wie siegreich wirkst du denn, wie stark und schnelle


  Die Herzen all, die mein verlangend denken,


  Ergießen ihre Flut in meine Welle,


  Und diese geht, sich in dein Meer zu senken:


  Ich lenke sie und lasse dich mich lenken.


  Nimm aller Glut zu deinem Ruhm zusammen


  Und laß dein kaltes Herz daran entflammen.


  
    

  


  Bezaubert hab ich eine Himmelsbraut,


  Die nur Gebet und Fasten noch ernährt;


  Den Augen hat sie nur zu viel vertraut,


  Gelübd’ und Weihen blieben ohne Wert.


  O Kraft der Liebe, was wär’ dir verwehrt?


  Auf Ketten nicht noch Mauern hast du acht,


  Denn du bist alles, endlos deine Macht.


  
    

  


  Wenn du gebeust, verdrießt uns alles Mahnen


  Des schalen Beispiels. Herrscher deiner Triebe,


  Reißt es im Sturm uns fort auf deine Bahnen


  Trotz Sitt’ und Ehren, Ruf und Kindesliebe.


  Ob uns zuletzt nur Not und Reue bliebe,


  Du weißt die künft’gen Qualen zu versüßen


  Und träufelst Honig in des Sträflings Büßen.


  
    

  


  Die Herzen bluten, die in meinem leben,


  Wenn dieses bricht; erbarme dich der Pein!


  Hör’ ihrer Seufzer Laut, die dich umschweben:


  Laß dein Geschütz nicht länger Feuer spei’n


  Und würd’ge, meinem Flehn Gehör zu leih’n:


  Vernimm mit gläub’gem Herzen meinen Schwur,


  Denn er gelobt die reine Wahrheit nur!’


  
    

  


  Sieh, helle Tränen von den Augen sprangen,


  Die flehend noch auf meinem Blick geruht:


  Der Strom ergießt sich über beide Wangen;


  Sie dampften von der heißen Liebesflut.


  Wie ließ der Bach den schönen Ufern gut!


  Den Rosenschein kristallen überzogen,


  Und vollgedrängt sah ich die Tränen wogen.


  
    

  


  O Vater, jede Tränenperle schließt


  Den Zauber einer ganzen Hölle ein.


  Bei solcher Augenüberschwemmung fließt


  Ein Frauenherz mit fort, und wär’s von Stein;


  Und wär’s von Eis, empfänd’ es Flammenpein.


  Zwiefache Wirkung! Wärmen und auch kühlen!


  Was einer fühlt, du lehrst ihn anders fühlen.


  
    

  


  Sieh, seine Rührung, die aufrichtig schien;


  Sie löst in seinen Tränen meine Hut.


  Der Unschuld weiße Stola warf ich hin,


  Vergaß der Scham vor seiner Tränenflut,


  Und ließ ihn schaun, wie sehr mein Herz ihm gut.


  Doch meine Rührung gab ihm neues Leben;


  Er hatte mit der seinen mich vergeben.


  
    

  


  Er ist ein Inbegriff von feinen Stoffen,


  Die listgewandt sich jeder Form bequemen,


  Daß er jetzt bleich erschien, jetzt Tränen troffen,


  Jetzt jüngferlich sich seine Wangen schämen.


  Dies alles muß man nicht für Wahrheit nehmen:


  Wenn er errötet, weint, in Ohnmacht fällt,


  So spielt er gut, wie ein Theaterheld.


  
    

  


  So kam kein Herz in seines Schusses Weite,


  Das nicht getroffen hinsank, wenn er schoß.


  Er zeigte sich von seiner schönsten Seite,


  Wenn er von Güt’ und Tugend überfloß:


  Und nichts so sehr als Falschheit ihn verdroß,


  Wenn ganz sein Herz der Wollust Glut verzehrte,


  Sprach er entzückt von edler Unschuld Werte.


  
    

  


  So deckt’ er mit der Anmut zartem Schleier


  Den nackten Feind, der sich in Tugend barg.


  Man sah empor zu ihm in hoher Feier:


  Wer nähm’ an einem Cherubim auch Arg?


  Welch Mädchen wäre solchem Freier karg?


  Weh mir, ich fiel; allein ich darf wohl fragen:


  Wie konnt’ ich dieser Liebe mich entschlagen?


  
    

  


  Wer widerstand dem Blick, dem tränenfeuchten,


  Der falschen Glut, von der die Wange brannte,


  Dem Auge voll von edlem Wetterleuchten,


  Wenn heil’ger Donner jeden Zweifel bannte.


  Die Täuschung, die kein Kenner noch erkannte,


  Sie möchte die Betrogne nochmals rühren


  Zum andernmal die Büßerin verführen.«


  


  Der verliebte Pilger


  


  
    


    


    
  


  Wenn Liebchen spricht, daß nie ihr Herz erkalte,


  So glaub’ ich ihr, wenn sie es schon erfand;


  Damit sie mich für einen Neuling halte,


  Mit Listen dieser Welt noch unbekannt.


  So, irrig wähnend, daß sie jung mich wähne,


  Wiewohl sie weiß, mein Frühling ist dahin,


  Leugn’ ich’s ihr nicht in ihre falschen Zähne,


  Und beiderseits verbirgt sich wahrer Sinn.


  Doch warum sagt sie nicht, daß sie nicht treu?


  Warum nicht ich, daß einst ich jung gewesen?


  O, Amors Lieblingslust ist Heuchelei,


  Und Lieb’ in Jahren mag nicht Jahreszahlen lesen.


  Darum belüg’ ich sie, belügt sie mich,


  Und unsre Lügensünden schmeicheln sich.


  
    

  


  Zwei Flammen hab’ ich, die im Doppelbann,


  Wie Geister, zwischen Trost und Qual mich lassen darben:


  Der bess’re Engel ist ein schöner Mann,


  Der schlimmere Geist ein Weib von bösen Farben.


  Mein weiblich Unheil, bald dem Pfuhl mich zu gesellen,


  Lockt meinen guten Engel von mir fort:


  Zum Teufel möchte sie den Heiligen entstellen;


  Dem Reinen kost ihr falsches Schmeichelwort.


  Und, ob mein Engel nun schon eingefeindet,


  Besorg’ ich; – zwar nicht völlig ist’s bekannt; –


  Doch, da mich beide fliehn, und beide sich befreundet,


  Fürcht’ ich, ein Engel ward des andern Höllenbrand.


  Und wie es steh’, ich kann es nicht vermuten,


  Als bis mein böser Geist verschlingt den guten.


  
    

  


  Hat deiner Augen Himmelsredemacht,


  Die keine Welt bestreiten wird mit Gründen,


  Mein Herz zu diesem Meineid nicht gebracht?


  Um dich gebrochne Schwüre sind nicht Sünden.


  Ein Weib verschwur ich; aber daß ich nicht


  Dich Göttin drum verschwur, will ich beschwören.


  Mein Eid war irdisch, du ein himmlisch Licht.


  Von aller Schuld befreit mich dein Erhören.


  Mein Eid war Hauch; Hauch ist ein Dunst: so saugest


  Du schöne Sonne meiner Erdenbahn


  Dies dunstige Gelübd’ in dich, verhauchest,


  Zerreißest es; ich hab’ nicht Teil daran.


  Und hätt ich’s auch gebrochen, welcher Tor


  Zög einen Schwur dem Paradiese vor?


  
    

  


  An einem Bache saß die reizende Cythere,


  Von ihrem jungen Freund Adonis hoch entzückt.


  Mit manchem süßen Blick liebäugelt ihm die Hehre,


  Mit Blicken wie nur sie, der Schönheit Fürstin, blickt.


  Dem Ohr zur Lust erzählt sie Märlein ihm,


  Zeigt Liebliches, die Augen zu versuchen;


  Berührt ihn hie und da, sein Herz an sich zu ziehn:


  So schmeichelndes Getast wird oft das Grab der Tugend. –


  Doch, ob den frühen Jahren Sinn gebricht,


  Ob er verschmähet ihr verblümtes Deuten,


  Der junge Gründling schluckt den Hamen nicht,


  Und lacht und spottet aller Artigkeiten.


  Da fiel die gnäd’ge Göttin rücklings hin:


  Und er sprang auf und lief. – O Eigensinn!


  
    

  


  Lehrt Liebe Meineid mich, wie soll ich Liebe schwören?


  O Schönheit, sie allein hält Liebestreu im Flor!


  Wie auch mir selber falsch, treu will ich dir gehören.


  Dies Wort, mir eichenfest, scheint dir ein schwankes Rohr.


  Betrachtung läßt ihr Buch und forscht in deinen Augen,


  Wo alle Wonne lebt, die nur die Kunst erschleußt.


  Ist Kenntnis Ziel, du kannst statt aller Kenntnis taugen:


  Am weisesten der Mund, der dich am besten preist.


  Wer ungerührt dich säh, die roh’ste Seele hätt’ er.


  Daß du ein Wunder mir, kommt meinem Ruf zu gut.


  Dein Aug’ ist Jovis Blitz, dein Laut sein drohend Wetter;


  Doch, ohne Zorn, Musik und sanfte Lebensglut.


  O, himmlisch wie du bist, verleugne dich nicht so,


  Und singe Himmels Lob so irdisch rauh und roh.


  
    

  


  Kaum war der Tau vom Frühlicht aufgetrunken,


  Kaum ruht die Herd’ umzäunt im Schattendach,


  Als Cypria, in Liebe ganz versunken,


  Voll Sehnsucht des Adonis harrt’ am Bach,


  Bei einem Weidenbaum. Adonis war


  Im Bach gewohnt sein Feuer abzukühlen.


  Heiß schien die Sonne, heißer noch fürwahr


  Die seiner harrt’; oft pflegt’ er dort zu spielen.


  Und sieh! er kommt, und wirft den Mantel ab,


  Steht mutternackt auf grünem Wiesenplan.


  Mit Herrscheraugen blickt die Sonn’ herab;


  Noch brünstiger blickt ihn die Göttin an.


  Kaum sah er sie, sprang er hinab. Sie sprach:


  »O Jupiter! O wär’ ich doch der Bach!«


  
    

  


  Mein Lieb ist schön, doch nicht so schön als schnöde:


  Wie Tauben sanft, doch schlangenglatt und frostig;


  Heller als Glas, und doch wie Glas so spröde,


  Weicher als Wachs, und doch wie Eisen rostig:


  Ein wenig bleich, mit etwas Rosenröte,


  So schön wie keine, und so falsch wie jede.


  
    

  


  Wie hat sie mich mit Lippen schier verschlungen,


  Auf jeden Kuß ein Heer von Liebesschwüren.


  Wie hat sie mich mit Märchen eingesungen,


  Als bräch’ ihr Herz, das meine zu verlieren!


  Und doch, im Schwung der höchsten Seelenflüge


  Ward Eid und Treu und Trän’ und alles Lüge.


  
    

  


  Sie brannt’ in Liebe wie das Stroh in Flammen,


  Verbrannt’ in Liebe schnell wie Stroh verbrennet,


  Erbaute Lieb’, und riß sie wild zusammen;


  Schwur ew’ge Lieb’, und hat sie rasch zertrennet.


  Soll sie als Buhl’, als Liebchen mir gefallen,


  Zu schlecht zum guten, und gering in allem?


  
    

  


  Der Morgen lächelte: die schöne Venus war


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Vor Kummer bleicher als ihr schneeweiß Taubenpaar,


  Des wilden Springinsfeld Adonis wegen.


  Sie tritt auf einen jähen Holm. Geschwind


  Sieht sie den Knaben nahn mit Horn und Hunde.


  Die Gute warnt ihn, mehr als wohlgesinnt:


  »O weiche nicht von diesem sichern Grunde.


  Wohl eher sah ich schon so holden Kleinen


  Von einem Eber schwer verletzt im Tal,


  Tief in der Hüft’, ein Anblick war’s zum Weinen;


  Sieh meine Hüfte, sieh, hier war das Mal.«


  Sie zeigt es ihm, und er wird rot und flieht,


  Weil er mehr Wunden dort als eine sieht.


  
    

  


  Lieb Röslein, vor der Zeit gepflückt, zu bald erblichen,


  Gepflückt als zarte Knosp’, im Lenz erblichen; ach,


  Des Ostens Perle du, vom Moder früh beschlichen,


  O Kleinod, das so schnell des Todes Stachel stach,


  Wie grüne Pflaumen, die in Windes Wallen


  Eh’ sie der Herbst gereift, vom Baume fallen.


  
    

  


  Ich wein’ um dich, der doch nicht Anlaß hat:


  Warum? Im Testament hast du mich übergangen;


  Und mir doch mehr vermacht, als je ich von dir bat:


  Warum? Nie hab’ ich dich um etwas angegangen.


  Und doch, verzeih mein Herz! ich muß mich fassen:


  Dein Mißvergnügen hast du mir verlassen.


  
    

  


  Saures Alter, frohe Jugend


  Können nicht zusammen dauern:


  Jugend ist voll muntrer Launen,


  Alter voller Sorg’ und Qual.


  Jugend wie ein Sommermorgen,


  Alter gleicht den Winterschauern.


  Jugend pranget wie der Sommer,


  Alter winterdürr und kahl.


  Wenn der Jugend Scherze frommen,


  Alters Odem bleibt beklommen.


  Jugend eilet, Alter schleicht.


  Jugend feurig, kühn, verwegen,


  Alter lahm, will nur sich pflegen;


  Jugend schäumet, Alter keucht.


  Jugend, Jugend, dich umfang’ ich:


  Alter, Alter, vor dir bang’ ich.


  O mein Lieb, mein Lieb ist jung.


  Alter schlag’ ich in die Winde:


  Süßer Schäfer, komm geschwinde!


  Eilest lang mir nicht genung.


  
    

  


  Schönheit, o eitles Glück, wie bald verloren!


  Du bist ein bunter Schmelz, der schnell verfliegt,


  Ein Blümlein früh dahin, so wie geboren,


  Ein mürbes Glas, das in der Hand zerbricht.


  Schmelze, Blume, Glas, hinfällig eitles Glück,


  Verwelkt, verschwunden, tot im Augenblick.


  
    

  


  Und wie verlornes Glück sich selten findet,


  Verflognen Schmelz kein Reiben wiederbringt,


  Verwelkte Blume tot zur Erde schwindet,


  Zerbrochnes Glas kein Kitt zusammenzwingt:


  So kann befleckte Schönheit nichts erneuen,


  Nicht Mühen, Sorgen, Schminken, Arzeneien.


  
    

  


  »Gut’ Nacht! Ruh’ sanft!« – Ach, beides mir verleidet!


  Sie beut mir gute Nacht, die meine Ruh verscheucht


  Und in mein Bett mich treibt mit Qualen überbreitet,


  Wo meines Unglücks Zweifel mich beschleicht.


  »Leb’ wohl«, sprach sie, »gut’ Nacht! Wir sehn uns morgen.« –


  Wohlleben konnt’ ich nicht; ich aß zu Nacht mit Sorgen.


  
    

  


  Doch als wir schieden, lächelt’ sie so süß:


  War’s Freundschaft oder Hohn? Ich mag’s nicht deuten:


  Vielleicht vor Freuden, daß sie mich verstieß?


  Vielleicht mich Irren wieder hin zu leiten?


  Irr! Auf uns luft’ge Schemen paßt das Wort;


  Wir müh’n uns viel, und heben nie den Hort.


  
    

  


  Wie starrt’ ich unverwandt nach Osten hin!


  Mein Herz zürnt mit der Uhr; das frühe Licht


  Erweckt aus trägem Schlummer jeden Sinn:


  Der eignen Augen Zeugnis glaub’ ich nicht;


  Ich sitze lauschend, horch’ auf Philomelen,


  Und wollt’, es wär ein Lied aus Lerchenkehlen:


  
    

  


  Denn das begrüßt den Tag mit muntern Lauten,


  Und zwingt die lichtlos bange Nacht zur Flucht;


  Und, flieht die Nacht, eil’ ich zu meiner Trauten;


  Dort findet Herz und Auge, was es sucht.


  Sorg’ ist in Lust verwandelt, Lust hegt Sorgen,


  Denn seufzend sagte sie zu mir: »Komm morgen!«


  
    

  


  Wär’ ich mit ihr, zu schnell wär’ Nacht entflohn;


  Nun aber reih’n Minuten sich an Stunden:


  Minuten werden Monden mir zum Hohn.


  Nicht mir, o Tag! den Blumen scheine drunten.


  Flieh, Nacht! Komm, lieber Tag! Laß Nacht uns borgen;


  Und, Nacht, sei kurz, erhole dich am Morgen.


  
    

  


  Liebe (ach wer steht ihr bei!


  Immer frisch und jung im Mai)


  Sah umbuhlt von Zephyrs Wehen


  Wunderschönes Blümlein stehen.


  Durch die samtnen Blätter schien


  Unsichtbar der Wind zu ziehn,


  Daß sich totkrank der Verliebte


  Nicht wie Luft zu sein betrübte,


  »Luft«, sprach er, »wie darfst du schlürfen!


  Möcht’ ich, Luft, so jubeln dürfen!


  Aber ach, dich nie zu brechen


  Gab die Hand dir das Versprechen!


  Jugendschwur, wie ich dich büße!


  Jugend pflückt so gern das Süße.


  Nenn’ es Sünde nicht in mir,


  Brech’ ich mein Gelübde dir.


  Schwür’ doch Zeus, in dich verloren,


  Seine Juno glich den Mohren;


  Möchte Zeus nicht länger, nein,


  Dir zuliebe sterblich sein.«


  
    

  


  Wenn du die Schöne willst erreichen,


  Das Wild, das schußrecht vor dir sitzt,


  Dann schütze dich Vernunft vor Streichen,


  So gut sie blinde Liebe schützt.


  Ein kluger Rat, er wär’ dir nötig;


  Doch sei er nicht zu jung, noch ledig.


  
    

  


  Und bringst du nun dein Sprüchlein an,


  Laß glatter Zungen Wortgeflinker:


  Sonst merkt sie Trug, du hast vertan;


  Der Lahme wittert leicht den Hinker.


  Sprich nur: Dich lieb’ ich, treu und schlicht,


  Und setz’ ihr Schönes hell ins Licht.


  
    

  


  Und schmollt sie gleich und senkt den Blick,


  Vor Abend noch gibt sich dies Toben:


  Dann wünscht sie dich zu spät zurück,


  Bereut, daß sie ihr Glück verschoben;


  Zweimal verlangt sie, eh’ es tagt,


  Nach dem, was sie mit Hohn versagt.


  
    

  


  Laß sie nur ringen, keifen, zanken,


  Sich mit dir messen, schelten, schmähn;


  Die schwache Kraft wird endlich wanken,


  Sie wird gewitzigt eingestehn:


  Wär’ Weib so stark als Mann geboren,


  Du hättest, meiner Treu, verloren!


  
    

  


  Und ihren Wünschen allerweise


  Mit vollen Händen komm zuvor:


  Daß dein Verdienst sich hell erweise,


  Laß aufgehn, klingl’ ihr um das Ohr.


  Die stärkste Festung, Turm und Mau’r


  Ergibt sich goldnem Regenschau’r.


  
    

  


  Sei immerdar ihr treuer Knecht,


  Dein Werben ehrlich und bescheiden:


  So lang sie dir nicht ungerecht,


  Laß dich zum Wechsel nicht verleiten.


  Verdrieße dich kein gutes Wort,


  Und stieße sie dich zehnmal fort.


  
    

  


  Wie Frauenlist sich ränkevoll


  Mit falschem Außenschein umzieht,


  All’ ihre Schlich’ und Launen soll


  Der Hahn nicht wissen, der sie tritt.


  Hat man dir nicht schon oft bericht’:


  Ein Weiber-Nein hat leicht Gewicht?


  
    

  


  Bedenk, mit Männern ficht kein Weib


  Um Märtyrtum, es ficht um Sünden.


  Wenn Zeit und Alter sie bestäubt,


  Beim Kreuz! dann liegt ihr Himmel hinten.


  Gäb’s nichts als Küss’ im Bett, fürwahr,


  Weib ging mit Weib zum Traualtar.


  
    

  


  Doch still! genug, und schon zuviel,


  Daß mich mein Mädchen nicht vernimmt,


  In’s Ohr mir raunt: »Nun schweige still!«


  Und meine Zunge zahmer stimmt. –


  Doch wird sie rot, (traut meinem Lied),


  Wenn sie sich so verraten sieht.


  


  *  *  *
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